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Kapitel 1

			Kristen Hall war schon immer gern ins Fitnessstudio gegangen. Sie war von Natur aus sportlich und so bot sich ihr ein Ort, an dem sie sich sowohl anstrengen konnte, wenn es keinen Sport zu treiben gab, als auch eine Möglichkeit, ihren Körper zu trainieren, wenn es Zeit war, wieder aufs Feld zu gehen. 

			Ein Drache zu sein verstärkte diese Wertschätzung nur noch. Statt Sport zu treiben, jagte sie nun Verbrecher, aber der Antrieb war der gleiche. Dies war ein Ort, an dem sie wachsen und sich zu der nächstbesseren Version dessen formen konnte, was sie sein konnte.

			Obwohl es zugegebenermaßen Unterschiede gab als Drache, wenn es um das Training ging. Ihren menschlichen Körper zu trainieren hatte direkte Auswirkungen auf ihre Drachengestalt. Sie bevorzugte die Gestalt ihrer Kindheit und Jugend noch immer, aber ihre Fähigkeiten durften ohne Weiteres als übernatürlich bezeichnet werden.

			Während sie früher vielleicht ein paar Mal sechzig Kilogramm im Bankdrücken gestemmt hatte, legte sie jetzt weit mehr Gewicht auf, als sie selbst wog. Sie arbeitete regelmäßig im dreistelligen Kilobereich und gegenwärtig machte sie zehn Wiederholungen mit neunzig Kilo. Melissa Heartsbane blickte ab und an zu ihr herüber, lächelte nicht und half möglicherweise nicht, wenn es nötig wäre – je nachdem, wie sie im Moment drauf war. 

			Trotz ihrer hübschen, platinblonden Erscheinung war Heartsbane hart im Nehmen. Ihr Name war auf ihre Aura zurückzuführen, eine Drachenkraft, die bei ihr stärker ausgeprägt war als bei den meisten. Sie konnte fast jeden emotionalen Zustand eines Menschen beeinflussen und seine Gefühle durch das ersetzen, was er fühlen sollte. Diese Fähigkeit wirkte sogar auf einige Drachen. Die beiden hatten miteinander trainiert, seit Kristen fälschlicherweise beschuldigt worden war, einen Drachen getötet zu haben. Heartsbane vertraute niemandem so leicht – in ihrer Jugend war sie von ihren eigenen Kräften enttäuscht worden, weil sie anderen zu häufig falsche Gefühle vermittelt hatte – aber sie vertraute dem Stahldrachen. 

			Obwohl das nicht bedeutete, dass sie im Falle eines Falles aushelfen würde. 

			»Komm schon, Mensch, ist das alles, was du drauf hast?«, schnappte sie und ließ ihre Aura aufblitzen, sodass Kristen spürte, wie eine Welle der Enttäuschung über sie hereinbrach. Heartsbane fühlte wahrscheinlich tatsächlich nicht so, aber sie schien oft zu denken, dass man mit Strenge jemanden stärken würde. Es konnte manchmal anstrengend sein, aber gerade jetzt, wo neunzig Kilo zum dreißigsten Mal auf ihren Muskeln lasteten, wusste sie das zu schätzen. Sie würde niemanden enttäuschen – nicht Heartsbane, nicht den Rest ihres Teams und auch nicht die Menschen, die sie wie ihre eigene Tochter aufgezogen haben. 

			»Aaaaaaaaaah!«, rief sie aus, als sie die Gewichte nach oben schob und ihre Arme streckte. Heartsbane grinste und führte sie zu ihrem Platz auf dem Gestell. »Klasse, Mädchen. Das hast du gut gemacht.«

			»Danke.« Kristen setzte sich auf, wischte sich die verschwitzte Stirn sowie die Bank ab, auf der sie gelegen hatte und stand auf. »Aber ich verstehe den Sinn des Ganzen immer noch nicht. Ich kann in meiner menschlichen Gestalt über 360 Kilo heben und viel mehr als das, wenn ich ein Drache bin. Was bringt es schon, wenn ich dreißig Mal neunzig Kilo heben kann?«

			»War es leicht?«, fragte ihre Begleiterin.

			»Nein, am Ende nicht mehr, aber das meiste, was wir hier tun, ist eher …«

			»Praktisch«, ergänzte John Emeraldeyes. Alle nannten ihn Emerald, denn in seiner Drachengestalt war er smaragdgrün. Allerdings war er nicht mit ungewöhnliche Kräften gesegnet. Er konnte fliegen, Feuer speien und seine Drachenaura einsetzen, aber das war alles. Infolgedessen wurde er von anderen Drachen als ›gewöhnlich‹, bezeichnet, ein etwas abfälliger Begriff, obwohl Kristen nicht wusste, warum. Emerald hatte immer noch Kräfte, die über das hinausgingen, was einem Menschen zur Verfügung stand und er trainierte regelmäßig. Er war jung für einen Drachen – kaum ein Jahrhundert – und hatte sein Leben damit verbracht, seine Fähigkeiten bis an die Grenzen auszubilden. Kristen hatte Fähigkeiten, die er schlicht nie besitzen würde und doch würde sie es nicht wagen, in einem realen Kampf gegen ihn anzutreten. 

			Obwohl Sparring genau das war, was er jetzt von ihr wollte. 

			Die beiden Teamkollegen setzten ihre Kopfbedeckung auf, zogen leichte Handschuhe an, stiegen in einen Boxring und begannen ihren Kampf. 

			Kristen hatte nie den Sinn in der Verwendung von Handschuhen beim Boxen oder Sparring gesehen. Sie hielt Kampfsport und insbesondere gemischten Kampfsport für sinnvoller, aber vieles von dem, was Drachen trainierten, unterlag gewissen Grenzen. Es war notwendig, da sie sich in Drachen verwandeln und einfach jede Trainingsausrüstung verbrennen konnten, die ihnen nicht in den Kram passte. 

			Emeralds rechter Haken erwischte sie voll am Kinn und sie bezahlte teuer für ihren umherirrenden Verstand. Ihr Gleichgewichtssinn hätte sie beinahe enttäuscht, aber sie fing sich wieder und versuchte, seinen Lockenkopf im Zentrum ihrer Sicht zu behalten. 

			»Geht es dir gut?«, fragte Emerald. Er klang nicht fröhlich – er klang eigentlich nie fröhlich, wenn sie so darüber nachdachte – aber er schien relativ gute Laune zu haben. 

			»Es geht mir gut. Lass uns weitermachen«, entgegnete sie und beschloss, dass sie ihm unbedingt auf seine smaragdgrünen Augen schlagen wollte. 

			Sie platzierte einen Angriff, er blockte ab und ließ ihre Fäuste an seinen Unterarmen abprallen. 

			»Guter … guter Angriff«, bestätigte er, als sie versuchte, seine Verteidigung zu durchdringen. 

			Er blockierte ihren Schlag in seinen Bauch und erwischte sie am Kopf hart genug, um sie von den Füßen zu stoßen. Man konnte es leicht übertreiben, wenn man Drachenstärke einsetzte. Instinktiv verwandelte sich ihre Haut in Stahl.

			»Scheiße, tut mir leid«, entschuldigte sie sich und sprang auf. Zu den Grenzen, die sie sich selbst auferlegten, gehörte das Zurückhalten ihrer Kräfte und Fähigkeiten wie die Stahlhaut.

			»Alles gut«, sagte Emerald. »Obwohl es mir lieber wäre, du würdest es lassen, wenn du mich schlägst.«

			»Klar doch.« Kristen nahm ihren normalen, rosafarbenen, sommersprossigen Hautton an. Ihr Haar verwandelte sich von Stahlsträhnen in feuriges Rot. Das war ihre einzigartige Fähigkeit und der Grund, warum sie in der ganzen Welt bekannt war. Sie war nicht nur von Menschen aufgezogen worden und in dem Glauben aufgewachsen, dass sie nur ein normales Mädchen sei – wenn auch ungewöhnlich schnell und stark – ihre Kraft war in der Drachengesellschaft noch nie gesehen worden. Kristen Hall – Kristen Steel für die Drachengemeinschaft – konnte ihre Haut in Stahl verwandeln, wenn sie in Menschen- oder Drachengestalt war.

			Der Stahl war formbar genug, um ihr immer noch die volle Bewegungsfreiheit zu gewähren und stark genug, um Granatenexplosionen abzuwehren. In beiden Körpern wurde sie dadurch schwerer, aber in ihrer Drachengestalt konnte sie immer noch fliegen, wenn sie aus Stahl war, obwohl sie träger und weniger manövrierfähig war als ihre Artgenossen. 

			»Mach dir nicht so viele Gedanken um deinen Stahlreflex«, sagte Stonequest. Er war der Leiter ihres Drachen-SWAT-Teams und der Drache, den sie am längsten kannte. 

			»Ich will mich nicht darauf verlassen.« Kristen hob die Hände in den Handschuhen und nahm das Sparring mit Emerald wieder auf. Von Drachen wurde erwartet, dass sie multitaskingfähig waren. Sie hatte an Berichten gefeilt, während sie Runden lief und man hatte ihr den Drachenknigge beigebracht, während sie Luftakrobatik in ihrer Drachengestalt vorführte. 

			»Machst du nicht. Ich habe oft gesehen, dass du sie abschaltest, wenn es sinnvoll ist, aber es hat keinen Sinn, so zu tun, als hättest du nicht die Fähigkeit dazu.« Stonequest musste es wissen. Er konnte seinen Drachenkörper in Stein verwandeln – in wunderschönen Marmor, der ihm sogar einen Teil des Schutzes bot, den ihre Fähigkeiten ihr gewährten. Es war echtes Glück, dass sie in Detroit aufgewachsen war, wo sein Team regelmäßig patrouillierte. Hätte sie den Übergang vom Menschen zum Drachen mit einem anderen Mentor vollziehen müssen, konnte sie sich nur vorstellen, um wieviel schwieriger es hätte sein können. Stonequest erteilte weiterhin Anweisungen, trotz der Tatsache, dass ihr Partner weiter auf sie einschlug. »Wenn du getroffen wirst, verwandle dich in Stahl. Lass deinen Feind arbeiten, um dich zu verletzen, es sei denn, es gibt einen Grund, es nicht zu tun.«

			»Ja, wenn du vielleicht nicht willst, dass ich mir die Hand breche«, sagte Emerald, bevor er ihr einen weiteren Schlag ins Gesicht versetzte. Sie wich aus und schaffte es irgendwie – auf wundersame Weise – ihn an seinem Mund zu erwischen. 

			Sie hatte auf sein Auge gezielt, aber sie nahm es wie es kam. 

			»Verdammt, Steel.« Er spuckte Blut. »Klasse Treffer.«

			»Danke.«

			Trotz all ihrer Zeit bei Drachen-SWAT war es immer noch seltsam, mit ihnen zu trainieren. Als sie Polizistin im menschlichen SWAT-Team war, galt Blut beim Sparring definitiv als extrem und wurde im Allgemeinen vermieden. Drachen waren anders. Wenn sie und ihr Gegner eine ganze Runde durchzogen, ohne dass einer den anderen blutig geschlagen hatte, ging man davon aus, dass keiner von beiden es wirklich versucht hatte. 

			Es ergab aber irgendwie Sinn. Es konnte eine Woche dauern, bis ein Lippenriss bei einem Menschen abgeheilt war. Emeralds war bereits wieder verschwunden. Zusätzlich zu all ihren anderen Kräften besaßen Drachen Heilkräfte, die ihre Wunden in einem Bruchteil der Zeit beseitigten, die ein Mensch zum Heilen brauchen würde. Selbst gebrochene Knochen stellten für Drachen kein großes Problem dar. Eine gespaltene Lippe war praktisch nichts. 

			»Wenn ihr Dummköpfe damit fertig seid, euch gegenseitig zu verprügeln, dann kommt auf ein wenig Tai-Chi zu uns.« 

			Kristen war froh über den Hinweis von Lumos und aus dem Ring treten zu können. Sie war erschöpft – das Bankdrücken war die letzte Folge einer langen Reihe von Gewichten, auf die Heartsbane bestanden hatte und die Kämpfe mit Emerald waren immer anstrengend. 

			Sie lief durch die Sporthalle und kicherte vor sich hin über das absurde Gewicht, das die Standardeinstellung für so viele der Geräte darstellte. Die Menge an Eisen, die sie dort lässig hochhoben, hätte die meisten menschlichen Bodybuilder beschämt und doch war es das, was es bedeutete, ein Drache zu sein. Es war ein Privileg, ein unbestreitbares Privileg, über so viel Macht zu verfügen, während die Menschen sie nicht hatten. 

			Niemand war sich dessen mehr bewusst als Lumos. Er war alt – Tausende von Jahren alt – und bei Weitem das älteste Mitglied im Drachen-SWAT. Trotzdem war er nicht so arrogant, wie so viele der Alten zu sein schienen. Er wirkte nicht einmal besonders ehrgeizig. Er respektierte Stonequest als ihren Anführer und forderte ihn nie um die Vorherrschaft in der Gruppe heraus, obwohl er buchstäblich Jahrhunderte älter war als der Steinerne Drache.

			Lumos kümmerte sich mehr um die Menschen als die meisten Drachen, eine beeindruckende Eigenschaft, wenn man bedachte, dass er – im Laufe seines langen Lebens – wahrscheinlich mehr Drachen sterben sah als fast alle anderen Drachen auf dem Planeten. Er hatte die Fähigkeit zu glühen – er nannte es lieber leuchten, wenn die anderen Drachen ihn nicht damit aufziehen würden – was gegen bestimmte andere Drachenfähigkeiten nützlich war, aber darüber hinaus keinen großen Vorteil brachte. In seiner menschlichen Gestalt sah er aus wie ein alter, rüstiger Mann mit einem beeindruckenden Schnauzer und einem spitzen Ziegenbart. Jemand hätte ihn mit Colonel Sanders vergleichen können, wenn der Drache nicht Jahrtausende älter als die Frittierhähnchen-Ikone gewesen wäre. Derzeit führte er das letzte Mitglied des Teams durch eine Tai-Chi-Sequenz. 

			Erin Timeflash war das Mitglied im Drachen-SWAT, das Kristen am meisten mochte, obwohl sie am wenigsten Zeit mit ihr verbrachte. In ihrer menschlichen Gestalt war sie eine Frau mit karamellfarbener Haut, dunklem lockigem Haar und einer Vorliebe für Lila. Ihre Yogahose wies derzeit ein kosmisches, violettes Design auf. In ihrer Drachengestalt war sie ein wunderschöner lilafarbener Drache mit der ungewöhnlichsten Fähigkeit, der Kristen je begegnet war. 

			Der Drache konnte kaputte Dinge wieder so herstellen, wie sie ursprünglich waren. Ihre Kräfte waren begrenzt, sodass sie keine ganze Stadt reparieren konnte und sie konnte kein Lebewesen wiederbeleben. Dennoch war ihre Fähigkeit wie etwas aus einem Fantasy-Film. Wäre ein Auto in einer Schlacht zerquetscht worden, konnte Erin den Schaden rückgängig machen. Wenn in der Vergangenheit ein historisches Gebäude von zwei sich duellierenden Drachen niedergerissen wurde, wurde sie oft gerufen, um es wieder in Ordnung zu bringen. 

			Diese Fähigkeit verlieh ihr eine gewisse Affinität zu Menschen, weil es deren Objekte waren, die sie so oft reparierte. Drachen bauten die Dinge nicht per se – warum sich die Mühe machen, wenn es Millionen von Menschen gab, die die Arbeit für sie erledigten … Erin war also mit Architektur, Design und den Höhepunkten der menschlichen Konstruktion auf eine Weise vertraut, wie es die meisten Drachen einfach nicht waren. 

			Das machte sie einfühlsam gegenüber den Menschen und zu einer sanftmütigen Verfechterin der Magier, die ihr oft halfen, den Schaden wiedergutzumachen, den ihre Drachenverwandten in der Welt angerichtet hatten. Aufgrund ihrer Fähigkeiten war sie regelmäßig unterwegs, sodass es ein Vergnügen war, wenn sie in ihrer Nähe war. 

			Kristen schloss sich ihr an und folgte Lumos’ Führung. Stonequest, Emerald und Heartsbane nahmen ebenfalls an den Übungen teil. 

			Es gab eine Zeit, in der der Stahldrache die Energiebewegung, von der Lumos sprach, während er ihre Abkühlung lenkte, vielleicht abgetan hätte, aber jetzt, da sie ein Drache war, schien das alles so offensichtlich wahr zu sein. Ihr Körper besaß Energiebahnen. Wie sonst hätte sie sich verwandeln können? Die Arbeit mit Lumos und seine Tai-Chi-Übungen hatten ihr eine Körperbeherrschung gegeben, die ihr zuvor gefehlt hatte und sie genoss sie jetzt und ging die Bewegungen mit Leichtigkeit durch. 

			Ein Klopfen an der Tür der Turnhalle störte leider das Maß an Frieden, das die Routine brachte. 

			Dass überhaupt jemand anklopfte, war merkwürdig. Die Turnhalle füllte den größten Teil des fünften Stockwerks des Drachen-SWAT-Hauptquartiers. Als solche wurde sie von allen Drachen benutzt, die dort arbeiteten. Auch jetzt noch arbeiteten andere, die nicht zu ihrem Team gehörten, an verschiedenen Geräten. 

			Ein Klopfen war aufdringlich und vermittelte im Grunde die Absicht sie zu unterbrechen. Es bedeutete, dass es sich nicht um einen Drachen an der Tür, sondern um einen Magier handelte, daher ignorierte Lumos es, wie alle anderen in der Turnhalle auch. Kristen schaute aus dem Augenwinkel zu, als der Magier die Tür öffnete und sich ihrer Matte näherte. Er lächelte nervös, als er sah, wie sie durch die fließenden Bewegungen des Tai-Chi gingen. In seinen Händen hielt er ein in braunes Papier gewickeltes Paket. 

			Er stand unbeholfen da, bis es schließlich einer der Drachen nicht mehr aushielt 

			»Was zum Teufel willst du?«, forderte Heartsbane eine Antwort. Es war überhaupt nicht überraschend, dass sie diejenige war, die als Erste aufbrauste. Sie hatte wenig Geduld und noch weniger für Menschen. 

			»Eine Lieferung, Ma’am. Für … äh, Heartsbane.«

			Die Situation erschien Kristen ausgesprochen merkwürdig. Sie kannte diesen Magier nicht, aber das war an sich nicht ungewöhnlich. Es gab ein ausgedehntes Netzwerk von ihnen in den Vereinigten Staaten und auf der ganzen Welt und sie zogen auf der Suche nach besseren Jobs oft an verschiedene Orte, genau wie normale Menschen.

			Seltsam war, dass er nicht wusste, dass er bereits mit Heartsbane sprach. Praktisch jeder kannte sie aufgrund ihres Rufes. Sie hatte jeden gefressen, der im Papierverlies arbeitete – dem Büro, das den größten Teil der Büroarbeit des Drachen-SWAT erledigte – sodass es in der Tat ein Magier ohne Verbindungen war, der nicht wusste, wer die finstere, platinblonde Schönheit war. 

			»Ja, nun, du hast sie verdammt nochmal gefunden«, schnaubte Herzsbane. Obwohl der Drache die Menschheit nicht liebte, war sie ein unbestrittener Meister menschlicher Schimpfworte. Sie ließ Kristen oft an Hernandez denken, eine frühere menschliche Partnerin bei der SWAT-Einheit der Detroiter Polizei. Selbst der Gedanke daran, wie ein Gespräch zwischen den beiden klingen würde, brachte sie zum Lächeln. Würde es im Radio laufen, gäbe es fünf Minuten lang ausgeblendete Schimpfwörter und nichts weiter. 

			»Hör auf, den Jungen zu quälen und nimm deine Post an«, sagte Stonequest zu Heartsbane, bevor er sich an den Rest der Gruppe wandte. »Alle anderen, macht fünf Minuten Pause und holt Wasser. Danach machen wir Dehnübungen und gehen zum Training im Drachenmodus über.«

			Alle gingen, um ihre Wasserflaschen zu holen, während Heartsbane sich dem Mann mit ihrem Paket näherte.

			»Von wem ist es?«, fragte sie den Magier aus. 

			Auch das erregte Kristens Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um, um den Austausch zu beobachten und nach einem Moment kam sie näher, um zu sehen, dass das Paket tatsächlich unbeschriftet war. 

			Ihre Teamkollegin riss es dem Magier aus den Händen, der – nun, da er keine Aufgabe mehr hatte – schnell auf die Tür zuzugehen begann. 

			»Warte eine Sekunde, du kleiner Welpe. Komm hierher zurück, falls ich das zurückschicken muss«, sagte Heartsbane, verlor schließlich ihren finsteren Blick und brach in ein Grinsen aus. »Irgendetwas sagt mir, dass dies eine Art Streich von einem von euch Verlierern ist. So wahr mir Gott helfe, wenn hier Dessous drin sind, wird Blut vergossen werden.«

			Die anderen Mitglieder des Teams lachten, aber der Magier schluckte nur nervös – obwohl er Heartsbane bei der Erwähnung von Unterwäsche ein wenig genauer ansah. Nicht, dass jemand dem armen Kerl einen Vorwurf machen könnte. Sie war attraktiv, wie die meisten Drachen, aber ihre Gesichtszüge schienen ihre Aura außergewöhnlich gut zu ergänzen. Darüber hinaus trug sie wenig von allem, da Uniformen nicht besonders förderlich für das Training waren. 

			Trotzdem hätte der Magier es besser wissen müssen. Das hätte er, wenn er gewusst hätte, wer Heartsbane war. Sie warf dem Boten, dessen Emotionen zweifellos nicht mehr seine eigenen waren, ein grausames Lächeln zu und zerriss das Papier des Pakets. 

			Im Inneren befand sich eine Holzkiste wie eine, in die üblicherweise teure Weinflaschen eingepackt waren. 

			»Ich muss sagen, das gefällt mir viel besser als Pappe.« Sie lächelte und öffnete den Deckel mit einer schwungvollen Handbewegung. 

			Im nächsten Moment explodierte die Holzkiste.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Kristen wurde sowohl durch ihre Drachenfähigkeiten als auch durch ihre menschliche Ausbildung gerettet. In ihrer Zeit im SWAT-Team von Detroit hatte sie sich mit der unflätigen Sprengstoffexpertin Lyn Hernandez zusammengetan. Die Frau hatte das Team viele Male daraufhin getestet, wie Bomben aussahen, wenn sie explodierten. 

			Damals war der Stahldrache oft ungeduldig geworden durch das wiederholte Abfragen von Informationen, von denen sie nicht erwartete, dass sie sie sehr oft brauchen würde. Jetzt aber zahlte es sich aus. Sie erhaschte einen winzigen Blitz und verwandelte instinktiv ihre Haut in Stahl, als sie sich niederwarf. Die Kraft, mit der sie auf den Matten landete, auf denen sie Tai Chi praktiziert hatte, war so groß, dass sie tatsächlich die darunter liegenden Dielen aufbrach. 

			Feuer und Druckluft drangen durch den Raum, erfassten die Drachen in menschlicher Gestalt und schleuderten sie gegen Trainingsgeräte oder Wände. 

			Sie nutzte den Moment der Explosion, um Gott, dem Universum, ihren Glückssternen und allem anderen da draußen dafür zu danken, was sie war. Wäre sie nicht von den richtigen Leuten trainiert worden und hätte sie nicht die Fähigkeiten eines Drachens besessen, wäre sie zweifellos in eine der Wände katapultiert oder um ein Trainingsgerät gewickelt worden. 

			Ihr nächster Reflex war, die Szene zu inspizieren und sich zu vergewissern, dass sie sicher war. Sie konnte nicht gerade eine Rettungsaktion leiten oder nach Opfern sehen, wenn ihnen das Dach auf den Kopf fallen würde. Das SWAT-Hauptquartier der Drachen befand sich im Capital Square Building in der Innenstadt von Detroit, einem Gebäude, das 1897 erbaut worden war. Es war durchaus möglich, dass eine Bombe die Ziegelstruktur so weit schwächen würde, dass sie einen Einsturz verursachen würde.

			Sie vermutete jedoch, dass dies glücklicherweise nicht passieren würde. Das Gebäude und insbesondere dieses Stockwerk war aufgrund seiner Drachenbewohner extrem verstärkt worden. Schließlich trainierten dort Drachen und sprangen oft nur ein Stockwerk höher in den Himmel. Stahlträger stützten die Decke und obwohl einer von ihnen verbeult und leicht verbogen war, waren die anderen heil geblieben. Das bedeutete, dass die Decke und der sechste Stock des Gebäudes nicht auf den Schauplatz der Zerstörung stürzen würden, der bereits den größten Teil des fünften Stockwerks ausmachte. 

			Kristen verlegte ihre Beurteilung auf den Raum selbst, während sie aufstand. Fast alle Ausrüstungsgegenstände waren entweder umgeworfen oder beschädigt. Nur der Boxring schien von den schwerwiegenden Auswirkungen verschont geblieben zu sein und das lag wahrscheinlich daran, dass die Wucht und die Schrapnelle der Bombe überwiegend direkt zwischen den Seilen durchgegangen waren. 

			Im Raum um sie herum waren jedoch Brände ausgebrochen. Das oberste Seil des Boxrings stand in Flammen, ebenso Trainingshandtücher, Fußmatten und ein Weidenkorb für schmutzige Lappen. Die Sprinkleranlage schien dies etwa zur gleichen Zeit wie sie zu bemerken. Ein Alarm blökte und Wasser wurde versprüht, um die Flammen zu löschen und alle Anwesenden zu durchnässen. 

			Ihre blitzschnelle Einschätzung ging auf die Opfer über. Instinktiv suchte sie nach dem Magier, der das Paket gebracht hatte. Schließlich war er ein Mensch, während alle anderen im Raum Drachen waren. Sie hatten eine viel bessere Überlebenschance als ein Mensch, sogar als ein Magier. Drachen waren zäher, stärker und hatten schließlich angeborene Heilkräfte. 

			Aber sie war nicht nur um sein Wohlergehen besorgt. Sie wollte ihn auch befragen. Wo war er hergekommen? Wo hatte er das Paket her? Wer hatte es ihm gegeben? Es war nicht unrealistisch zu glauben, dass er von jemandem geschickt worden war, wenn man bedachte, wie wenig er mit dem Ruf von Heartsbane vertraut zu sein schien. Das Drachen-SWAT-Hauptquartier hatte eigentlich nicht die höchste Sicherheit. Ein Gebäude voller formwandelnder Drachen und Zauberstäbe schwingender Magier war nicht gerade ein gutes Ziel für den durchschnittlichen Kriminellen. Es war möglich, dass sich der Magier eingeschlichen und hinter seinen magischen Fähigkeiten versteckt hatte, um sich einfach einzufügen. 

			Als sie ihn schließlich fand, wurde ihr jedoch bewusst, dass sie niemals die Antwort auf ihre Fragen erhalten würde. Er war ein blutiger Schmierfleck an der Wand, die der Stelle am nächsten lag, an der die Bombe explodiert war. Fetzen seiner Robe und seiner Stiefel waren alles, was übrig geblieben war, um den Mann eindeutig zu identifizieren. Ihr Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse. Es muss schnell gegangen sein, was ein schwacher Trost und eine geringe Erleichterung war, aber so grausig zu gehen war nicht das, was sie sich für irgendjemanden aussuchen würde, ob er nun ein Attentäter oder ein unwissentlicher Komplize war. 

			Kristen verlagerte ihren Fokus auf die Drachen im Raum. Die meisten schienen sich zu erholen – sie bewegten sich taumelnd, kämpften sich auf die Füße und sahen nach einander – mit einer Ausnahme. 

			Heartsbane lag am Boden und blutete. 

			Sowohl Kristen als auch Stonequest eilten an ihre Seite und erreichten sie zur selben Zeit.

			Es schien Kristen gutzugehen, geschützt durch viel Glück und dadurch, dass sie sich offenbar hinter einer Trainingsausrüstung befand, als das Paket explodierte. Eine große Beule an ihrem Kopf hatte bereits begonnen zu schrumpfen, als ihre Drachenfähigkeiten einsetzten. Ihre rasche Heilung machte nur noch deutlicher, dass mit ihrer Teamkollegin wirklich etwas nicht stimmte. 

			Heartsbane war bewusstlos, was für Drachen äußerst ungewöhnlich war, aber das Blut, das ihre Trainingskleidung durchtränkte, gab Anlass zu größerer Sorge. Auf ihrer Brust und ihren Armen waren massive Wunden sichtbar, Schnittwunden von unterschiedlicher Tiefe, die zusammen große Mengen Blut verloren. Auch ihr Gesicht sah schlimm aus. Ihre geschlossenen Augen machten es unmöglich zu erkennen, ob sie in Mitleidenschaft gezogen waren. 

			»Melissa«, sagte Stonequest scharf und versuchte, den Drachen mit seiner autoritären Stimme wieder ins Bewusstsein zu ziehen. »Melissa Heartsbane, hör zu. Du musst deine Heilung auf deinen Torso konzentrieren. Du musst die Blutung stoppen. Du kannst dein hübsches Gesicht später heilen.«

			Dass sie nicht heilte, war offensichtlich. Selbst die kleinsten Schnittwunden an ihrem Körper bluteten weiter und die größeren waren ein wahrhaft beängstigender Anblick. 

			»Sie wird verbluten«, sagte Kristen, ohne es zu wollen. Sie hatte noch nie von einem verblutenden Drachen gehört. Es ist einfach noch nie passiert. Ihre Heilfähigkeiten waren sehr geschickt darin, fast tödliche Wunden vorrangig zu behandeln. Um einen Drachen zu töten, musste man ihm im Grunde genommen den Kopf abhacken oder sein Herz zerstören. Selbst eine Beschädigung des Herzens oder der Lunge funktionierte nicht immer. Drachen waren einfach zu kraftvoll und ihre Körper durchaus in der Lage, sich selbst wiederherzustellen. 

			»Heartsbane, verdammt – Heartsbane, wach auf! Warum heilt sie nicht?«, fragte Stonequest in den Raum, als ob ihm jemand antworten könnte. Kristen hatte noch nie zuvor diesen rauen Ton in der Stimme eines Drachen gehört, geschweige denn in der ihres Teamleiters. Sein Ausflippen sagte ihr, wie ernst es war. Normalerweise war er ruhig und gelassen, selbst inmitten von Kämpfen mit anderen Drachen. Aber er hatte so etwas noch nie erlebt – eine Freundin starb in seinen Armen, während er nichts dagegen tun konnte. 

			»Wir müssen ruhig bleiben und wir brauchen einen Magier, der Heilen kann«, sagte sie.

			Stonequest hat sie nicht gehört. Er war zu sehr auf Heartsbane konzentriert. Kristen hatte nie Fragen zu ihrer Vergangenheit gestellt, aber sie fragte sich jetzt, wie lange sie schon zusammengearbeitet hatten und ob ihre Beziehung mehr als nur eine Teamverbindung gewesen war. Nun schien allein die Tatsache sie verlieren zu können, ihn in einen Schock fallen zu lassen. 

			»Lumos!«, rief sie und ließ ihre Aura spielen, um Angst und Besorgnis zu zeigen. 

			Er stolperte auf sie zu und umklammerte sein Bein. »Das verfluchte Ding hat mich ordentlich getroffen. Irgendwas stimmt mit der Wunde nicht«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Wir brauchen einen Magier, der heilen kann – jetzt!«, sagte sie.

			»Natürlich.« Er eilte in Drachengeschwindigkeit auf die Tür zu. Sie warf einen Blick durch den Raum, um den Rest ihres Teams zu examinieren. Emerald hielt einen Arm, der blutete. Erin schien es gut zu gehen und sie sah nach ihm. Okay, es war also Heartsbane, um die sie sich Sorgen machen musste. Sie wusste, dass sie etwas Erleichterung darüber empfinden sollte, dass es den anderen gut ging. Als sie aber mit dem blutigen Schlamassel konfrontiert wurde, den Melissa Heartsbane vor ihr auf dem Boden liegend darstellte, fiel es schwer, etwas anderes als Panik zu empfinden. 

			Aber sie musste ruhig bleiben. Stonequest war dabei, sich zu verlieren, was bedeutete, dass sie für ihn ein Fels in der Brandung sein musste. 

			Ein Magier würde bald da sein, das wusste sie und doch konnte sie nicht einfach dasitzen und zusehen, wie der Drache ausblutete. Sie hatte grundlegende Erste Hilfe Kenntnisse während der Ausbildung erlernt und hatte einen ordentlichen Anteil an Verletzten gesehen, also untersuchte sie den Körper noch einmal und suchte nach einem Hinweis darauf, warum die Frau nicht heilte. 

			Sie bemerkte eine Wunde an der Schulter von Heartsbane und einen Bombensplitter, der daraus hervorragte. Vorsichtig entfernte sie den Splitter und achtete darauf, den zerschlagenen Körper nicht zu verletzen. 

			»Was zum Teufel machst du da, Steel?«, brüllte Stonequest und ließ seine Aura aufblitzen, um ihr zu zeigen, wie wütend er war. »Berühre keine Gegenstände, die in Wunden eingebettet sind. Sogar ich weiß das!«

			»Es war nur ihre Schulter. Sie wird nicht aus der Schulter bluten.« Kristen versuchte, ihren Tonfall beizubehalten, aber das konnte ihn nicht beruhigen. 

			»Das kannst du nicht wissen. Vielleicht funktioniert es bei einem Menschen so, aber das weiß man bei Drachen nicht. Das kann man nicht. Wenn sie das nicht heilen kann, hast du vielleicht ihre Flügel in Drachenform dauerhaft beschädigt.«

			Sie glaubte nicht, dass dies der Fall war, nicht als ihr klar wurde, was das Schrapnellstück in ihrer Hand war. Dennoch übte sie Druck auf die Wunde aus, aus der sie es entfernt hatte, in der Hoffnung, Stonequest zu beruhigen, als sie das Objekt untersuchte. 

			Es war eine Drachenschuppe, wie sie mit wachsendem Entsetzen sah.

			Die Bombe war mit Drachenschuppen gefüllt gewesen. 

			Aus diesem Grund heilten Emeralds Arm und Lumos’ Bein nicht. Drachen konnten sich gegenseitig großen Schaden zufügen. Ihre Klauen, Zähne und Stachelschwänze waren die besten Waffen gegen ihre Gegner. Kürzlich hatte jedoch jemand erfahren, dass Drachenteile, selbst wenn sie aus dem Körper entfernt wurden, verwendet werden konnten, um Drachen zu verletzen, insbesondere wenn sie zu Kugeln umgestaltet wurden. Sie hatte bereits gesehen, wie mehrere Drachen mit der tödlichen Technik umgebracht wurden. 

			Es schien, als sei es nun auf eine neue Ebene geklettert und sie machten sich die Kraft der Bomben zunutze. 

			Jede Wunde an Heartsbane wurde von einem Stück eines Drachens verursacht, weshalb keine von ihnen heilte. 

			Die Auswirkungen waren erschütternd, aber Kristen konnte sich jetzt nicht wirklich damit befassen. Es war im Moment egal, wer die Bombe gebaut hatte. Alles, was zählte, war, dass sie jetzt ganz sicher war, dass sich die Wunden von Heartsbane als tödlich erweisen könnten. Sie würde erst heilen können, wenn auch der letzte Splitter der Drachenschuppen aus ihr heraus war. 

			Ruhig und leise sagte sie es zu Stonequest, der nur stöhnte. Er wusste genauso gut wie sie von den Drachenwaffen, die jemand hergestellt hatte. Während er argumentiert hatte, dass ein Drache dahinterstecken müsse, hatte sie fest daran geglaubt, dass die Menschen die Drahtzieher seien. Zum Glück hatten beide keine Gelegenheit, den alten Streit wieder aufzunehmen, als Lumos mit einer Magierin zurückkehrte. 

			Eine kleingewachsene Frau in einem weißen Gewand mit einem blauen Stab, um den sich eine einzelne Schlange wand, eilte durch den Raum. Ihre Hände waren bereits in bläuliches Licht getaucht. Sie war die Heilerin des Drachen-SWAT und wenn jemand Heartsbane helfen konnte, dann war sie es. 

			»Was ist hier passiert?«, fragte sie. Kristen konnte sich nicht mit Sicherheit erinnern, dachte aber, ihr Name sei Sarah oder vielleicht Sareth. 

			»Heartsbane ist verletzt«, sagte Stonequest ihr scharf. »Tu etwas!«

			»Er steht unter Schock«, sagte Kristen. Sareth – es kristallisierte sich in ihrem Kopf heraus – nickte nun. Sie hatte diese Reaktion zweifellos schon einmal bei Menschen und Magiern gesehen. 

			»Eine Bombe?«, fragte die Frau und hielt ihre Hände über Heartsbane. Das blaue Licht intensivierte sich und schien bis zur blutverschmierten Brust zu reichen. 

			»Ja, aber die Bombensplitter sind Drachenschuppen«, antwortete Kristen. 

			Sareth nickte und atmete tief durch. Das blaue Licht, das von ihren Händen ausging, verstärkte sich noch mehr. Nun griffen Phantomhände, die durch das Leuchten geformt wurden, vorsichtig in die Risswunden und versuchten sanft die Stücke zu entfernen, die Heartsbane an der Heilung hinderten. Zuerst waren es nur zwei dieser Hände, die durch Magie und Sareths Geist entstanden waren, dann waren es vier, dann acht und dann mehr, als Kristen zählen konnte. Die eine Hälfte versuchte, die Bombensplitter zu greifen und zu entfernen, während die andere über Heartsbanes Brust schwebte, um ihr irgendeine Art von Energie zu geben. 

			Leider schien keine dieser Bemühungen zielführend zu sein.

			Sareth änderte die Magie und versuchte, alle Hände dazu zu bringen, die Fragmente herauszuholen, aber die glühenden Finger schienen wirkungslos und nichts greifen zu können. »Es ist von einem Drachen, sagten Sie?«

			»Ja.« Kristen nickte und hielt die Schuppe hoch, die sie aus der Schulterwunde gezogen hatte. Sie zu sehen, würde nicht wirklich helfen, aber sie konnte auch nicht ganz klar denken. 

			»Meine Magie kann es nicht bewerkstelligen. Ich … ich kann den Unterschied zwischen Heartsbane und den fremden Stücken nicht fühlen. Normalerweise werden solche Wunden von Metallstücken hervorgerufen.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Sie nichts tun können?«, fragte Stonequest entgeistert. 

			»Wenn ich einen Zauber entwickeln kann, um einen Drachen von einem anderen zu trennen, werde ich es tun!« Sareth sprach schnell mit einem deutlichen Anflug von Verzweiflung in ihrem Tonfall. Sie spürte unverkennbar seinen Zorn. »Aber das wird Stunden dauern – vielleicht einen Tag. Dafür hat sie keine Zeit.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass sie sterben wird?«, fragte er.

			Die Magierin starrte ihn konsterniert an. Offensichtlich dachte sie das auch, aber die medizinische Ausbildung – sowohl die magische als auch die gewöhnliche – schritt ein und sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht, wenn Sie sie ins Krankenhaus bringen können. Ein menschlicher Chirurg könnte all das herausbekommen. Es wird jedoch ein Wettlauf gegen die Zeit sein und sie wird eine Transfusion von Drachenblut benötigen, was schwierig sein kann.«

			»Kannst du es tun?« Sein Tonfall war schroff, aber sie schaffte es, ruhig zu bleiben. 

			»Die Transfusion? Ja, aber sie muss ins Krankenhaus. Ich habe nicht die erforderlichen Hände für diese Art von Arbeit«, gestand Sareth. Es schien eine seltsame Formulierung zu sein, wenn man bedachte, dass ihr Heilzauber die Form von Händen angenommen hatte, aber vielleicht meinte sie genau das.

			»Wir verschwenden also Zeit«, sagte Stonequest und verschwand einer Wolke aus steinigem Staub.

			Er verwandelte sich in seine Drachengestalt – seine wahre Gestalt, wie er zweifellos dachte – und tat anscheinend etwas, um seinen Geisteszustand zu beruhigen, denn er schnappte sich Heartsbane nicht, wie Kristen befürchtet hatte. Stattdessen hob er sie sanft – sogar zärtlich – in eine seiner Klauen.

			»Stonequest, warte einen Moment! Lassen wir Erin einen Chirurgen holen und tun wir es hier auf Sareths Station«, sagte Kristen. 

			Die Frau hatte nicht reagiert, also hatte sie ihren Namen richtig ausgesprochen. 

			Emerald grunzte und Kristen sah hinüber, um zu sehen, dass er die Drachenschuppe aus seinem Arm entfernt hatte. »Ich kann auch gehen«, sagte er unbeholfen. Obwohl er durch eine wahnsinnige Technologie verletzt wurde, war er bereit, in Aktion zu treten. Es war ihr nicht entgangen, dass keiner der anderen Drachen in der Turnhalle bereit gewesen war zu helfen, obwohl viele von ihnen unverletzt geblieben waren. Aber auch das ergab Sinn. Kristen und ihr Team waren das Feldteam für Detroit. Sie waren alle fest entschlossen, in Aktion zu treten. 

			»Wir haben keine Zeit zu Warten. Einen Chirurgen von einem Krankenhaus hierher zu holen, entspricht der doppelten Strecke und dauert viel zu lange. Außerdem haben wir vielleicht nicht alles, was sie brauchen. Wir gehen jetzt.« Stonequest ging zu einer der Wände mit Fenstern in der Turnhalle. Er hätte sie mit den Stacheln auf seinem Drachenkopf zerschmettern können, aber offensichtlich wollte er Heartsbane nicht zusätzlich den Glasscherben aussetzen. Stattdessen brach er sich selbst ein Loch in die Wand zwischen zwei Säulen. 

			»Stonequest, geh nicht!« Kristen versuchte ihm mit ihrer Aura zu zeigen, dass sie ruhig war, aber sie hatte keine Ahnung, ob er sie überhaupt über seine eigene Aura wahrnehmen konnte, die von Angst durchdrungen und vom Drachenäquivalent des Adrenalins angefacht war. »Wir müssen davon ausgehen, dass diese Bombe von denselben Leuten gebaut wurde, die mit Drachenwaffen auf Drachen zielten. Sie wurde von einem Magier geliefert und sie haben noch mehr Magier. Sie benutzten Drachenteile, um einen Drachen zu verletzen und zielten auch auf Drachen, die einen bedeutenden Einfluss auf menschliche Angelegenheiten haben.«

			»Umso mehr Grund, Heartsbane zu einem Arzt zu bringen, damit wir diese Affen jagen können«, erwiderte Stonequest. Kristen runzelte die Stirn über die Verwendung des Wortes Affen. Drachen bezeichneten die Menschen als Affen oder Primaten oder Ratten, wenn sie sie verunglimpften. Normalerweise benutzte er eine solche Sprache nicht, was nur ein weiterer Beweis dafür war, wie verärgert er war. 

			»Nein, Stonequest, denk darüber nach. Constance und das Team hinter ihr haben sich nie auf einfache Angriffe verlassen. Sie sind koordiniert, verstehen, wie Drachen denken und wissen, wie sie unsere Aktionen gegen uns einsetzen können. Das war eine Bombe, aber wir wissen, dass sie Drachenkugeln haben. Wenn Constance und ihre Magier es sich leisten können, Drachenteile für eine Bombe einzusetzen, denk daran, womit sie sonst noch bewaffnet sein könnten.«

			»Jetzt ist nicht die Zeit für deine verdammten Verschwörungstheorien!« Stonequest kehrte sich von ihr ab und wandte sich der Öffnung zu. »Wir müssen Melissa retten.«

			Damit sprang er durch das Loch, das er geschaffen hatte. Kaum hatte er jedoch das Drachen-SWAT-Hauptquartier verlassen, ertönten Schüsse. 

			Von der Sonne beschienen, sah sie deutlich, wie Blut aus seiner Brust austrat und Löcher in seinen Flügeln auftauchten, als die Kugeln einschlugen. Anstatt sich in Sicherheit zu bringen, stürzte Stonequest mit Heartsbane, die sich immer noch in seiner Klaue befand, in die Tiefe.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Nun war es an Kristen in Aktion zu treten, ohne Rücksicht auf die Gefahr, die ihr drohte. Sie dachte zum Teil an die Gespräche zurück, die sie mit Constance geführt hatte. Obwohl es nur wenige und angespannte gewesen waren, hatte die Frau immer wieder ihren Widerwillen gezeigt, sie zu töten. Sie sagte, sie betrachtete sie als ihre eigene Tochter. Sie wolle, dass sich der Stahldrache auf ihre Seite schlage und dass sie eine Verbündete der Magier sein könne, die sich gegen den Status quo der verborgenen Herrschaft des Drachenrates gestellt hatten. 

			Aber würde das immer noch gelten? Immerhin hatte sie die Frau das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten, aktiv daran gehindert einen Drachen zu töten, der zugegeben hatte, während der zweiten menschlichen Rebellion Dutzende von Magiern gefressen zu haben. Würde Constance ihr das verzeihen oder reichte es schließlich aus, den Stahldrachen als eine Bedrohung anzusehen? 

			Und war irgendetwas von dem, was zwischen ihr und Constance passiert war, wirklich von Bedeutung? Sie wusste immer noch nicht sicher, ob die Attentäterin wirklich für die Intrige der Magier verantwortlich war, die so sehr darauf bedacht schienen, Drachen zu töten. Sie könnte nur deren Waffe sein, eine mächtige Killerin mit eigenen Ideen, die vom Rest ihrer Organisation nicht unterstützt wurde. 

			Es spielte keine Rolle. Im Moment musste sie verhindern, dass ihre Teamkollegen in den Tod stürzten. Mit Drachenbombensplittern – und jetzt Drachenkugeln – in ihren Körpern könnte der Aufprall auf der Straße fünf Stockwerke tiefer ausreichen, um sie zu töten. 

			Diese Überlegungen traf sie dank Drachengeschwindigkeit in einem Bruchteil einer Sekunde, bevor sie in ihrem menschlichen Körper aus dem Fenster sprang und sich in einen Drachen verwandelte. 

			Es war ohne bewusstes Nachdenken geschehen und obwohl sie sich zuvor schnell verwandelt hatte, hatte sie es nie auf diese Weise versucht. 

			Für die Zuschauer unten und diejenigen, die das Glück hatten, den gesamten Vorgang auf ihren Smartphones mitzubekommen, sah es so aus, als ob ein Mensch aus dem Fenster sprang um die Drachen zu verfolgen und dann in eine Silberwolke gehüllt wurde, aus der ein Drache auftauchte. Kristen war später verblüfft gewesen, als sie die Geschwindigkeit erkannte, mit der sie sich verwandelt hatte. Die Videos ließen es so aussehen als wäre sie in eine Silberwolke gesprungen und als ein Drache aus ihr herausgekommen. 

			Offensichtlich hatte all das Tai Chi mit Lumos geholfen. 

			Doch im Moment war nichts davon wichtig. Was zählte war, dass sie Stonequest erreichen musste, bevor er auf dem Asphalt aufschlug. 

			Das Einzige, was ihr zugutekam war, dass er nicht völlig bewusstlos war. Seine Flügel versuchten schwach die Luft aufzufangen, was ausreichte, um seinen Absturz zu verlangsamen. 

			Kristen schlug einmal mit ihren Flügeln, dann legte sie sie an, um hinter ihnen herzutauchen und gewann rasant an Geschwindigkeit, vergleichbar mit einem Wanderfalken. Unter dem Brausen des Windes und dem Pochen ihres eigenen Herzens hörte sie weitere Schüsse. So viel dazu, dass Constance die übrigen Drachentöter davon überzeugte, den Stahldrachen zu verschonen. 

			Aber die Schüsse gingen daneben – oder noch schlimmer, sie waren gar nicht auf sie gerichtet, sondern ein Versuch, Stonequest noch weiter zu verletzen – und sie konnte mehr oder weniger feststellen, woher sie kamen, selbst als sie auf ihre Teamkollegen zusteuerte. 

			Ihre Krallen fuhren aus und griffen seine Flügelansätze, bevor sie sich und ihre Last zu einer Rolle drehte. Sie wog in ihrer Stahlform mehr als er mit Heartsbane zusammen, sodass sie die beiden mit Schwung über sich katapultierte, während sie gleichzeitig versuchte, sich mit den beiden um das Gebäude herum und aus der Sichtlinie des Schützen zu bringen. 

			Sie bog um die Ecke, während eine Salve von Schüssen auf sie zielte. Durch das Manöver flog sie allerdings völlig auf dem Rücken liegend und war im Grunde genommen durch Stonequests Körper über ihr gefangen. Es gab Drachen, die das gleiche Manöver hätten durchführen können, wie sie und dann noch in eine saubere Landung übergehen konnten, aber sie gehörte definitiv nicht dazu. 

			Statt sich selbst aufzurichten, hatte sie nur nutzlos mit den Flügeln geschlagen, ohne dabei etwas zu erreichen und flog auf dem Rücken gedreht weiter. In wenigen Augenblicken würde sie in eine Reihe von Autos rasen, die auf dem Bürgersteig geparkt waren. Ihr Stahlkörper war so lang, dass sie in der Lage wäre drei separate Fahrzeuge zu zerquetschen. 

			Sie registrierte den tatsächlichen Aufprall nur, weil die Metallrahmen und das zerbrochene Glas ihre Stahlhaut zerkratzten, aber es waren winzige oberflächliche Wunden. Sie würden heilen, wenn sie wieder auf den Beinen war. 

			Vorsichtig rollte sie sich auf die Seite, hielt aber die Flügel von Stonequest, bis er sich auf der Straße befand. Erst dann ließ sie ihn los und kletterte von den beschädigten Autos. Mit etwas Glück würden die Besitzer sie von Timeflash reparieren lassen aber nach allem, was sonst noch passiert war, hoffte sie, dass die Leute versichert waren. 

			»Stone, ist alles in Ordnung?«, fragte sie die ramponierte Gestalt ihres Teamleiters. 

			»Heartsbane … Wir müssen helfen … Heartsbane«, murmelte er. Er war im Delirium und verlor offensichtlich literweise Blut. 

			»Das werden wir, Stonequest. Wir werden ihr helfen, aber du musst dich jetzt augenblicklich in einen Menschen verwandeln«, flehte Kristen an. 

			»Keine Chance … Krankenhaus … Bringe Heartsbane ins … Krankenhaus.«

			»Das werde ich, Stonequest. Ich schwöre dir, dass ich es tun werde, aber ich kann dich nicht hier lassen, damit diese Bastarde ihr Vorhaben vollenden. Es ist notwendig, dass du dich verwandelst. Sonst kann ich dich nicht ins Krankenhaus bringen.«

			Er stöhnte einen gequälten Protest, aber von seinem Körper fielen Steinsplitter ab und er begann sich zu verändern. Es dauerte lange – fast eine halbe Minute – und während er sich wandelte, schien sein Körper über die Straße zu schleifen, was seine Verletzungen noch verschlimmerte. Seine Heilungsfähigkeiten trugen überhaupt nichts zur Linderung seiner Brustwunde bei und die Schürfwunden, die er sich auf der Straße zuzog, zeigten keine Anzeichen des Verblassens. Aber immerhin befanden sich zwei menschliche Körper auf der Straße, anstatt eines Menschen und eines Drachen. Stonequest wurde bei der Anstrengung ohnmächtig, aber er hatte seine Verwandlung abgeschlossen. Damit konnte sie leben. 

			Timeflash flog über sie hinweg, zweifellos, um ihnen zu Hilfe zu kommen aber weitere Schüsse zwangen den Drachen zum Abdrehen. Sie verstand die Gefahr so gut wie jeder andere. Der größte Teil ihres Teams war nun verletzt und sie konnte es nicht riskieren verletzt zu werden, ebenso wenig wie Kristen. 

			Es schien, als sei es keine Option mehr nicht verletzt zu werden, als die bewaffneten Männer, die Stonequest angeschossen hatten um die Ecke kamen und auf sie zu schießen begannen. 

			Noch in Drachenform reagierte sie instinktiv und benutzte ihre Flügel, um die beiden verwundeten Drachen in Menschengestalt einzuhüllen und zu schützen. Es schien das Richtige zu sein, obwohl sie wusste, dass es sinnlos wäre, wenn ihre Angreifer Drachengeschosse verwenden würden, da diese ihre Stahlhaut durchschlagen würden, wie normale Kugeln es bei einem Menschen taten. 

			Kristen zog auch den Schwanz ein, wie es ihr Stonequest beigebracht hatte. Gegen Drachen war er eine furchtbare Waffe, da er ihr Reichweite und Kraft verlieh und auf der einen Seite mit einer Axtklinge und auf der anderen Seite mit Stacheln bestückt war. 

			Zu ihrer Überraschung lösten sich die Stacheln und schossen auf die beiden Bewaffneten zu und zwar mit einer Geschwindigkeit, die nur ihr Drachen-verstärktes Sehvermögen wahrnehmen konnte. 

			Die Stacheln bohrten sich in die Schützen – ebenso wie in das Auto, vor dem sie zu stehen gekommen waren – und sie fielen getroffen zu Boden. 

			So etwas war ihr noch nie zuvor passiert. Sie hatte auch noch nie einen anderen Drachen gesehen, der so etwas vermochte. Es war ein Glück, dass sie die Bewaffneten eliminiert hatte, aber wenn unschuldige, unbeteiligte Zuschauer dabei gewesen wären, hätte sie wirklich jemanden verletzen können. Wenn sich eine neue Fähigkeit offenbarte, hätte sie damit trainieren müssen, aber jetzt war offensichtlich nicht die Zeit dafür. Es könnte noch andere Bewaffnete geben und Stonequest und Heartsbane verloren von Sekunde zu Sekunde mehr Blut. 

			Kristen nahm jeden von ihnen vorsichtig in eine ihrer hinteren Klauen, rief nach Timeflash, um Sareth ins Krankenhaus zu bringen und stieg in die Luft. 

			Sie wollte sich über die Stadt erheben und einen direkten Weg zum Krankenhaus nehmen, aber das war nicht möglich. Leider bedeuteten ihre kostbaren Passagiere, dass sie niedrig zwischen den Gebäuden fliegen und sicherstellen musste, dass keine weiteren Angreifer auf sie zielen konnten. 

			Eilig und auch ein wenig außer sich, flog sie in halsbrecherischer Geschwindigkeit zwischen den Gebäuden hin- und her, um den unsichtbaren Angreifern möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Jede Fehlzündung eines Autos klang für sie wie ein Schuss und sie fragte sich, ob jeder Windstoß von versteckten Magiern verursacht wurde, die entschlossen waren, dieses Team von Drachen auszulöschen, das ihre Absichten so eifrig durchkreuzt hatte. 

			In ihrer Drachengestalt konnte sie nicht wirklich nach ihren verletzten Freunden sehen. Sie hielt sie in ihren Krallen, wagte es aber nicht, sie an ihr Gesicht zu heben, aus Angst ihre Verletzungen zu verschlimmern. Außerdem war sie nicht in der Lage, sie über das Rauschen des Windes hinweg atmen zu hören oder ihren Puls zu fühlen, bei all den Ausweichmanövern, die sie ausführen musste. 

			So peilte sie das Krankenhaus an und kreiste ein paar Mal darüber, bevor sie den Mut aufbrachte, zu landen – ihre Paranoia hatte sie für einen Moment überwältigt – und sie gemahnte sich, dies so behutsam wie möglich zu tun. Mit äußerster Vorsicht übertrug sie die Verwundeten auf ihre vorderen Krallen, um ihre Beine für die Landung frei zu haben.

			Es kam ihr in den Sinn, dass sie noch nie zuvor einen Drachen in ein Krankenhaus gebracht hatte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war sie sich nicht sicher, ob jemals jemand einen Drachen mitgenommen hatte, abgesehen von ihren Freunden, als sie verletzt wurde. Sie wusste auch nicht, ob sie auf dem Dach landen konnte, wie sie es im Drachen-SWAT-Hauptquartier tat. Statt das Risiko einzugehen, wählte sie die Vordertür und eine kleine alte Dame, die im falschen Moment hinausging, schrie auf und fiel in Ohnmacht. Kristen hoffte inständig, dass sie der Frau keinen Herzinfarkt verpasst hatte. 

			»Ich brauche Hilfe!« Kristen brüllte in Drachengestalt, ihre Stimme war so laut, dass sie das Glas eines der raumhohen Fenster an der Vorderseite des Gebäudes zerbrach. 

			Drei Gestalten eilten mit einer Bahre hinaus. Die Krankenpfleger wirkten professionell, aber die Ärztin sah verstört darüber aus, dass ein Drache laut genug gebrüllt hatte, um Glas zu zerbrechen und offensichtlich die Absicht hatte, die Schlange im Warteraum für die Notaufnahme zu ignorieren. Als sie jedoch den Zustand von Stonequest und Heartsbane sah, schien sie die unbeabsichtigte Zerstörung völlig zu vergessen. 

			»Bringen Sie sie beide auf Bahren direkt in die Chirurgie. Rufen Sie Doktor Chakrabarti an. Wir werden seine Hilfe brauchen.«

			»Ja, Doktor Gilead«, sagte einer der Krankenpfleger, holte ein schnurloses Telefon aus seiner Tasche und eilte für eine weitere Bahre in die Notaufnahme. 

			Kristen legte Heartsbane zärtlich auf die, die sie bereits herausgebracht hatten und der Krankenpfleger und Doktor Gilead sicherten sie gleichzeitig. Die Trage war bereits auf dem Weg zum OP, als die andere zum Transport von Stonequest gebracht wurde. 

			Sie legte ihren Teamleiter vorsichtig auf die Bahre ab und die Ärztin und der Krankenpfleger sicherten ihn. 

			»Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir sie stabilisiert haben«, sagte Doktor Gilead. Sie war eine Frau mittleren Alters mit kurzen, hellbraunen Haaren, die aussah, als sei sie an Konfrontation mit Drachen gewöhnt. 

			»Das wird nicht funktionieren«, sagte Kristen und schockierte sich selbst und die anderen, als sie sich in einem Wimpernschlag in ihre menschliche Gestalt verwandelte. In einem Moment war sie ein Drache und in einem Wirbel aus silbernen Glitzer wurde sie wieder zum Menschen. Ihre Ausbildung bei Lumos hatte wirklich einen Unterschied gemacht. Sie fühlte nun, dass sie sich so schnell verwandeln konnte wie Drachen, die seit Jahrtausenden ihre Gestalt verändert hatten. Dies war jedoch nicht der Moment, sich damit zu brüsten. 

			Doktor Gilead hatte nicht einmal geblinzelt. »Ma’am, sagen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit zu tun habe und ich werde Ihnen nicht sagen, wie Sie Ihre Freunde schützen können. Sie haben eindeutig viel Blut verloren. Wir werden sie stabilisieren und dann weitermachen.«

			Kristen bewunderte fast ihre Kühnheit und wollte es ihr sagen. Es brauchte schon Mut, einem Drachen gegenüberzutreten und ihm zu sagen, dass er Mist gebaut hatte aber dafür war keine Zeit, ebensowenig wie für etwas anderes. »Sie müssen jetzt operieren. Sie sind beide Drachen und wurden verletzt durch …« Ihr Mund wurde plötzlich trocken. Stonequest wollte die Einzelheiten der Waffen geheim halten. Er wollte nicht, dass die Welt erfuhr, dass Körperteile der Drachen für Waffen verwendet wurden, aber sie konnte auch nicht einfach nichts sagen. »Heartsbane – die Frau – wurde durch Splitter von einer Bombe verletzt, Stonequest durch ein Gewehr.« 

			»Ich habe schon Opfer von Explosionen und Schusswaffen gesehen. Wir werden dafür sorgen, dass sie nicht verbluten, bevor wir mit der Behandlung der Verletzungen fortfahren.« Doktor Gilead drehte sich um, um zu gehen. 

			Kristen legte eine Hand auf die Schulter der Frau und verwendete ihre Aura, um sie anzuflehen, den Worten zuzuhören und ihr ein Gefühl für die Wichtigkeit des Gesagten zu geben. »Drachen haben heilende Kräfte, nicht wahr?«

			»Sicher.« Die Ärztin nickte. Offensichtlich hatte ihre Aura die Frau beeinflusst. 

			»Nun, keiner von beiden kann heilen, solange man nicht auch das letzte winzige Stückchen dieser Scheiße aus ihnen herausbekommen hat. Außerdem, wenn sie Blut brauchen, muss es Drachenblut sein.«

			Doktor Gilead nickte und nahm die Informationen anscheinend für bare Münze. »Es klingt als bräuchten wir Sie dann in einem Bett. Krankenschwester!« 

			Eine Mitarbeiterin reagierte bereitwillig und trat an sie heran. 

			»Bringen Sie diese Frau in ein Bett, nehmen Sie zwei Pints und bringen Sie sie in den OP. Ich werde Sie anpiepen, wenn ich mehr brauche.«

			»Ja, Ma’am.«

			»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss das Leben Ihrer Freunde retten.«

			Kristen nickte und seufzte erleichtert auf, als Doktor Gilead durch den gleichen Gang davon eilte, durch den Stonequest und Heartsbane verschwunden waren. 

			Die Krankenschwester führte sie in einen anderen Teil des Krankenhauses, setzte sie auf ein Bett und begann ihr einen halben Liter Blut zu entnehmen. Durch die Aufregung und den Verlust ihrer Freunde stand sie immer noch unter Adrenalin, sodass sich der Beutel schnell füllte. Die Krankenschwester legte einen weiteren Beutel ein, um ihn zu füllen, aber Kristen schaffte es nicht darauf zu achten. 

			Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits ohnmächtig, erschöpft von den Ereignissen und ein wenig benommen von dem Aderlass. Bevor sie das Bewusstsein verlor, wirbelte ihr Geist um ihre Freunde und ihren verrückten Flug. Sie hatte es ohne Zwischenfall ins Krankenhaus geschafft, aber nur die Zeit würde zeigen, ob es rechtzeitig gelungen war.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Kristen wurde viel später von einem Arzt geweckt. Sie wollte nach ihrem Telefon greifen, um zu prüfen, wie viel Zeit vergangen war, aber der dringliche Blick in seinem Gesicht sagte ihr, dass sie warten müsse, um ihre eigene, wirklich unwichtige Neugier zu befriedigen.

			»Hallo, ich bin Doktor Chakrabarti. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, aber ich habe vor einer Weile eine Kugel aus Ihrer Schulter entfernt.« Der Arzt trug Kittel und eine chirurgische Maske um den Hals, aber das war schon alles, was ihn als Mensch erscheinen ließ. Sein Haar war zerzaust und sah fast wie Stacheln aus und er hatte einen Schnurrbart, der beeindruckender war als der, den Lumos trug. Mehr noch als das spürte sie jedoch, wie seine Aura von ihm wegströmte, um zu versuchen sie zur Ruhe zu bringen. Chakrabarti war ein Drache und sie hatte gedacht, ihre Freunde in ein Krankenhaus zu bringen würde nur funktionieren, weil es dort menschliche Chirurgen geben würde. 

			»Ich … wir sind uns nie begegnet«, sagte Kristen lahm. »Aber ich danke Ihnen.«

			»Ihre Freunde heilen nicht. Ich muss wissen, warum«, sagte er sachlich. 

			»Ich sagte der Frau …«

			»Ihr Name ist Doktor Gilead und ohne sie wären Ihre Freunde tot, also schlage ich vor, Sie erweisen ihr etwas Respekt«, schnauzte er und verriet ein wenig von der Wildheit, die viele Drachen besaßen. Gleichzeitig zeigte er deutlich, dass er ungewöhnlich war, indem er Menschen verteidigte. Drachen waren nach wie vor vielfältiger und kulturell weniger homogen, als Kristen angenommen hatte. 

			»Ich habe Doktor Gilead gesagt, dass ihr die Bombensplitter aus ihnen herausholen müsst, sonst heilen sie nicht.«

			»Lady Steel«, sagte Doktor Chakrabarti seelenruhig. Sein Gebrauch ihres Drachennamens sagte ihr sehr deutlich, dass er genau wusste wer sie war. »Wir haben den größten Teil der Splitter aus ihren Organen und großen Venen entfernt. Jeder Drache, den ich jemals behandelt habe, würde bereits heilen, doch sie tun es nicht. Ich habe sogar versucht, etwas von Ihrem Blut Heartsbane zu verabreichen, aber ihr Körper nimmt es nicht an. Ich habe immer noch die zwei Pints zur Hand, würde es aber lieber nicht verschwenden, deshalb muss ich herausfinden warum, bevor ich es erneut versuche. Wenn Sie mich an der Nase herumführen wollen, werde ich mich nicht streiten. Bleiben Sie hier, während Ihre Freunde weiter verbluten.« Es war nicht gerade der hippokratische Eid, aber er war ein Drache und vielleicht haben sie ihn so interpretiert. Irgendwie war sie nicht überrascht. 

			Dennoch zögerte sie. Stonequest war so unnachgiebig gewesen, dass die Existenz der Kugeln verheimlicht werden musste. Sicherlich war die Bombe eine noch heiklere Angelegenheit, da sie eine noch größere Vergeudung von Drachenteilen zu sein schien. Er glaubte, dass das Wissen um diese Waffen, wenn es die Öffentlichkeit erreichte, eine Panik in der Drachenkultur auslösen und einen Krieg verursachen könnte. Sie sah nicht, wie es ein Geheimnis bleiben konnte, wenn ein Raum voller Chirurgen, Krankenschwestern und Krankenhauspersonal über diese Dinge Bescheid wusste. 

			Seine Aura veränderte sich und sie spürte einen Hauch seiner Angst und Sorge um seine Patienten, aber mehr nicht. 

			Es war genug, um sie davon zu überzeugen, es ihm zu sagen. Das Leben ihrer Freunde war wichtiger, als dies alles geheim zu halten. 

			»Die Bombe, die Heartsbane verletzte, war mit Drachensplittern gefüllt. Schuppen, glaube ich. Stonequest wurde ebenfalls mit einer Kugel aus Drachenteilen angeschossen, ähnlich der, die mich angeschossen hat.«

			Doktor Chakrabarti schien aufrichtig überrascht zu sein, was sie seiner schockiert pulsierenden Aura entnehmen konnte. »Die Kugel, die ich aus Ihnen entfernte, war ganz anders als die, die wir aus Stonequest entnommen hatten – eine Mischung aus Blei und etwas anderem. Wollen Sie mir sagen, dass es Drachenmaterial war und dass diese Kugel auch aus Drachenmaterial ist?«

			»Sie wurden von verschiedenen Schützen benutzt, lediglich Teile statt des Ganzen. War die Kugel, die Sie aus Stonequest nahmen, cremefarben?« Er nickte. »Das haben wir beim letzten Mal gesehen.«

			»Beim letzten Mal?«

			Kristen fluchte. Das hatte sie nicht sagen wollen. Dies unter Verschluss zu halten, lief nicht gut. »Stonequest wurde mehrmals in den Flügel als auch in die Brust geschossen. Sie müssen alle Kugeln rausholen, damit er heilen kann.«

			»Und Heartsbane?«

			»Sie hielt die Bombe sogar in der Hand, als sie explodierte. Ich denke, wenn man alle Teile herausbekommt, auch die, die nur oberflächlich sind, wird sie wieder in Ordnung kommen.«

			Ihre Gedanken schossen ihr durch den Kopf, sobald er gegangen war. Hatte sie das Richtige getan? Natürlich hatte sie es getan. Stonequest und Heartsbane waren wichtiger als ein Geheimnis, sagte sie sich selbst, aber offensichtlich glaubte sie es nicht. Grauen schlich sich ihr ständig in den Kopf, bei dem Gedanken, dass die ganze Welt wusste, wie leicht es sein würde einen Drachen zu töten. 

			Ihre nervöse Angst hatte ihr alle Gedanken an die Zeit aus dem Kopf getrieben und nur ein erneutes Klopfen an ihrer Tür riss sie aus ihrer Versunkenheit. Diesmal warf sie einen Blick auf ihr Telefon. Es war vier Stunden her, dass sie mit ihrem Training begonnen hatten. War das genug Zeit, um mehr über den Zustand von Stonequest und Heartsbane zu erfahren? 

			Es schien, dass sie ihre Antwort nicht sofort erhalten würde. Statt Doktor Chakrabarti, wie sie gehofft hatte, betrat der Dracheninspektor Windlock ihr Zimmer.

			»Steel«, sagte er einleitend. »Haben Sie Zeit für ein paar Fragen?« 

			»Ja, natürlich«, antwortete Kristen und richtete sich auf. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie nicht wirklich mit ihm gesprochen, da sie ja an einem Tatort waren mit dem ganzen Drumherum. Nun betrachtete sie eingehend seine Gesichtszüge, ohne ihren musternden Blick zu offensichtlich zu zeigen. 

			Mit seiner ausgeprägten, breiten Nase und einem harten Mund wäre er recht gutaussehend, wenn sein Gesicht nicht pockennarbig gewesen wäre. Es ließ sie sofort an Heartsbane denken. Hoffentlich würde sie nicht mit solchen Narben enden. Es war ein belangloser Gedanke und Kristen schob ihn weg. Windlocks Augen waren nicht gerade kalt, aber sicherlich berechnend und er sah aus wie ein Mann, dem nicht viel entging. Er trug denselben langen Trenchcoat, den er getragen hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er nahm seinen Hut ab und hielt ihn in den Händen während er an der Krempe herumfingerte, was aussah wie eine alte Angewohnheit. Sie fragte sich, wie viele davon er zerfleddert hatte.

			Er war fast das genaue Gegenteil des Mannes, der seinen Kopf in die Türöffnung hinter ihm steckte. 

			»Dies ist mein Mitarbeiter, Larry Brockton. Sie erinnern sich an ihn.« Windlock sagte es als Tatsache, nicht als Frage und doch nickte Kristen. 

			»Es ist schön, Sie wiederzusehen, Lady Steel. Es kommt nicht oft vor, dass wir mit lebenden Drachen sprechen, wenn Sie wissen, was ich meine – wegen all der toten Drachen, die wir sehen.« Sie hatte ganz vergessen, dass eine der magischen Fähigkeiten des Mannes zu sein schien, dass er offenbar in der Lage war, endlos zu sprechen ohne auch nur einmal Luft zu holen. 

			Wie auch schon beim letzten Mal, als sie die beiden Ermittler – oder Ermittler und Helfer – gesehen hatte, erweckte der Inspektor den Anschein, darüber sehr ungeduldig zu sein.. Sie kannte die Nomenklatur für Drachen und ihre menschlichen Assistenten nicht. »Verdammt, Brockton, bring die Schriftrolle her, sonst bluten der armen Frau noch die Ohren.« 

			Trotz der harten Worte kam Brockton der Aufforderung sofort und klaglos nach. Eine Pergamentrolle flog in den Raum, gefolgt von einem schwebenden Kugelschreiber. Sie hatte das Gefühl, dass die beiden lange Zeit zusammengearbeitet hatten und dass der Magier Windlocks zurückhaltende Art ebenso tolerierte, wie der Inspektor Brocktons ununterbrochenes Gerede. 

			»Also gut, eins nach dem anderen. Wie hat sich Heartsbane verletzt?«, fragte der Inspektor. 

			»Es war eine Bombe, gefüllt mit Drachenschuppen.«

			»Woher wissen Sie das? Sind Sie ein Gerichtsmediziner oder ein Arzt?«

			»Nein, Sir, eigentlich …« Kristen grub in ihren Taschen und zog die Schuppe heraus, die sich in Heartsbanes Schulter befunden hatte. »Ich habe ein Stück genau hier.«

			»Das kommt von der Bombe?«, fragte er. 

			»Ja, Sir.«

			»Brockton, tüten Sie das ein.« Kaum hatte er den Befehl gegeben, stürzte ein Plastikbeutel in den Raum und verschlang das Stück Drachenschuppe. 

			»Sind Stonequest und Heartsbane in Ordnung?«, fragte sie besorgt. 

			»Ich stelle die Fragen«, entgegnete er unwirsch. 

			Fast im selben Moment startete Brockton einen weiteren Redeschwall. »Ja, es wird ihnen gut gehen. Das hat Doktor Chakrabarti gesagt und ich bin geneigt, ihm zu glauben, da er die Operation selbst durchgeführt hat. Stonequest macht sich gut. Anscheinend waren seine Wunden nicht zu tief und als die Kugeln entfernt waren, begann er zu heilen, obwohl der Arzt sehr deutlich machte, dass es eine Weile dauern wird. Heartsbane ist stabil, aber immer noch bewusstlos. Sie könnte bereits tot sein, wenn Sie ihr nicht den halben Liter Blut gegeben hätten. Zuerst hat ihr Körper es abgestoßen, aber nachdem die meisten Splitter entfernt worden waren, konnten sie erfolgreich eine Transfusion vornehmen und sie haben das restliche Blut als Reserve, falls es gebraucht wird.«

			»Genug, Brockton«, sagte Windlock und brachte den Magier, der verwirrt zwinkerte, zum Schweigen. 

			Die Interaktion zwischen den beiden hatte definitiv eine amüsante Seite. Der Mann hätte Brockton während seiner Erklärung jederzeit zum Schweigen auffordern können, doch hatte er es nicht getan. Logischerweise bedeutete das, dass er wollte, dass er Kristen von ihren Freunden erzählte und im weiteren Sinne wollte er, dass sie wusste, dass es ihnen gut ging. Es bedeutete auch, dass er als ein schroffer Ermittler erscheinen wollte, dem ein geschwätziger Magier aufgebürdet war. Sie erkannte, dass die Vortäuschung ihn sowohl gemeiner erscheinen ließ, als er wirklich war, als auch weniger kompetent, was wiederum die Leute, die er befragte, ablenken und sie dazu bringen könnte, eher Dinge zu sagen, die sie sonst vielleicht nicht sagen würden. Ehrlich gesagt, war das alles sehr clever. Sie konnte nicht anders, als dieses Team von vermeintlichen Gegenspielern zu mögen, die ihre Rollen so spielten.

			»Nächste Frage. Wer hat den Sprengsatz gebracht?«, fragte Windlock und verriet mit keinem Hinweis, dass er Brockton absichtlich alles sagen ließ.

			»Ich kannte ihn nicht, aber es war ein Magier, das kann ich Ihnen sagen. Er hatte jedenfalls die Tätowierungen und Roben eines Magiers, aber er hat nicht in unserem Gebäude gearbeitet.«

			»Und er ist …« Er hob eine Augenbraue, um sie zum Weitersprechen aufzufordern.

			»Tot.« Kristen bestätigte die unvollendete Frage. »Er könnte gewusst haben, was sich in dem Paket befand, denn er hat versucht, die Trainingshalle ziemlich schnell zu verlassen. Aber ehrlich gesagt, Heartsbane hat diese Wirkung auf viele Menschen, also weiß ich es nicht wirklich. Sie rief ihn zurück und ich vermute, er, äh … nun ja, er war nicht so stark wie ein Drache.«

			Windlock nickte, während Brockton den Kugelschreiber benutzte, um dies alles aufzuschreiben. Sie wunderte sich auch darüber. Sicherlich wären digitale Notizen besser, also war die Schriftrolle auch dazu gedacht, Kriminellen das Gefühl zu geben, dass dieses Team nicht so gerissen war, wie sie wirklich waren?

			»Was ist mit Emerald und Lumos? Beide wurden verletzt.«

			Wieder war es Brockton, der antwortete, obwohl diesmal Kristen genauer hinschaute. Der Inspektor strahlte den Magier mit seiner Aura an, um ihm so etwas wie Zustimmung zu vermitteln. 

			»Sie sind in Ordnung, Lady Steel. Beide hatten ein paar Wunden, aber nichts Ernstes. Die Magier auf der Station arbeiten daran, alles aus ihnen herauszuholen.«

			»Als ich Emerald sah, hatte er bereits einen Splitter entfernt. Heilt er gut?« Kristen unterbrach Brockton und fühlte sich ein wenig schlecht deswegen, aber das schien der einzige Weg zu sein, ihn zum Schweigen zu bringen. 

			»Er hatte noch ein paar mehr, aber nichts Tödliches. Obwohl … na ja, äh …« Brockton warf einen Blick auf Windlock, was im Wesentlichen das ganze Schauspiel als solches verriet.

			»Sie heilen, aber es geht nur langsam voran.« Brockton blickte zu seinem Chef, der die Erlaubnis mit einem stummen Nicken erteilte und fuhr anschließend fort. »Wir sind besorgt, dass da immer noch winzige Stücke … der Fremdkörper drin sind und wollen, dass sie ein paar Tage lang nichts tun, aber sie werden sich wahrscheinlich mehr als alles andere darüber beschweren. Doktor Chakrabarti sagte, dass sie nach dem, was wir gesehen haben, nicht reinkommen müssen.«

			»Wie lange dauert es für Heartsbane und Stonequest, bis sie wieder in Ordnung sind?«, erkundigte sich Kristen. 

			Die beiden Männer teilten einen Blick und Windlock antwortete. »Wir können es nicht sagen und wissen es auch nicht. Aber ich kann sagen, dass sie keine Chance gehabt hätten, wenn Sie sie nicht verteidigt hätten. Sie sind ein sehr tapferer Drache, Lady Steel. Ihr Leben zu riskieren, nachdem Sie gesehen haben, wie diese bewaffneten Männer Stonequest so viel Schaden zugefügt haben, geht über die Pflicht hinaus.«

			»Was ist mit den beiden bewaffneten Männern? Ich … äh, ich habe sie mit meinen Schwanzstacheln getroffen.« 

			Wieder spürte sie den kurzen Impuls von Windlocks Aura zu seinem Assistenten, um dem Magier zu signalisieren, er solle seine Flut von Worten entfesseln. 

			»Augenzeugen berichteten, sie seien tot«, begann Brockton und gewann rasch an Fahrt. »Aber ihre Leichen waren verschwunden, als wir ankamen. Ihre Stacheln übrigens auch, aber wir sahen die Einstiche, die sie an einem Auto verursacht hatten. Das ist ja ein ganz schöner Schwanzhaken, den Sie da haben.«

			»Glauben Sie, dass sie tot waren?«, fragte Kristen Windlock. 

			Es überraschte sie nicht, dass Brockton antwortete. »Basierend auf der Menge des Blutes, das wir gesehen haben? Ja, sie sind tot. Mausetot. Wären es Drachen gewesen, hätten sie vielleicht diese Art von Verletzungen überleben können, aber für Menschen ist es nahezu unmöglich.«

			»Und Sie sind sicher, dass es Menschen waren?«

			Windlock mischte sich ein. »Ich bin überrascht, dass ausgerechnet Sie diese Frage stellen. Ich habe mit Stonequest über Ihre Lieblingstheorien zu all diesen Drachenmorden gesprochen. So wie er es sagt, stecken Menschen hinter all diesen Morden.«

			»Und ja, wir wissen, dass es Menschen sind. Drachen- und Menschenblut ist so unterschiedlich, dass ich es spüren kann«, erklärte Brockton. »Deshalb ist Heartsbane Ihnen wirklich etwas schuldig. Ohne dieses Blut wäre sie in einer schlechten Verfassung.«

			Kristen schaute von einem zum anderen und fragte sich, wie viel Stonequest ihnen erzählt hatte und ob sie ihnen vertrauen konnte. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass sie die Antwort auf die zweite Frage bereits hatte und konnte nicht anders, als ihnen zu vertrauen. 

			Sie beschloss, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. »Ich kann Ihnen einige Theorien nennen, aber zunächst möchte ich darauf hinweisen, dass jemand einen enormen Aufwand betrieben hat, um das gesamte Drachen-SWAT-Feldteam außer Gefecht zu setzen. Diese Bombe war ein enormes Risiko und ich habe das Gefühl, dass der Magier etwas über die Geschehnisse wusste. Er schien zu nervös zu sein, um es für ein Geschenk oder was auch immer zu halten. Darüber hinaus hatten sie außerhalb des Gebäudes bewaffnete Männer bereitstehen. Das heißt, sie hofften, wir würden fliehen oder sie wollten bereit sein, wenn ihr erster Plan schiefging. Sie verloren Leben und riskierten, ihre Drachenkugeln und die Drachenbombe zu enthüllen.«

			»Haben Sie einen Namen für mich?«, fragte Windlock. 

			»Da ist eine Frau … Constance Vigil. Sie war schon einmal in diese Fälle verwickelt.« Sie sah sein Gesicht an. Er schien nicht überrascht und das sagte sie auch. 

			Der Inspektor zuckte die Achseln. »Es ist nicht meine Aufgabe, Theorien ohne Fakten aufzustellen. Mich interessiert jedoch, was Sie denken.«

			Kristen hätte ihm an Ort und Stelle fast erzählt, dass Constance sich selbst als ihre Mutter bezeichnet und sich mehrmals geweigert hatte, sie zu töten, obwohl sie die Gelegenheit dazu hatte. Sie wollte nicht, dass Windlock glaubte, sie sei darin verwickelt – zumindest sagte sie sich das selbst – aber in Wirklichkeit hatte sie das Gefühl, dass sie dieser verborgenen Mörderin, die so bereit war, die Ordnung der Drachenkultur zu stören, etwas schuldig war.

			Sie schob die Gedanken beiseite und fuhr fort. »Ob es nun Constance ist oder nicht, ich glaube, dies war mehr als nur ein Angriff. Sie gingen massive Risiken ein, um den Großteil des Teams zu verletzen. Wenn es Constance ist, dann ist dies eine Stufe, die sie und ihr Team noch nie zuvor versucht haben und wenn es jemand anderes ist, dann haben sie sogar noch mehr Ressourcen als sie. Ich glaube, die Ausschaltung vom Drachen-SWAT war nur der erste Schritt zu etwas Großem. Ich vermute, dass derjenige, der das getan hat, mehr plant und jetzt, da keines der Teammitglieder tot ist, werden sie bald handeln, bevor das Team wieder auf den Beinen ist.«

			»Wie würde es Ihnen gefallen, eine Weile mit mir zu arbeiten?«, fragte Windlock, scheinbar aus heiterem Himmel. 

			Kristen war verblüfft und vorübergehend sprachlos. 

			Brockton war mehr als bereit, die Lücke in dem Gespräch zu füllen. »Er sagt, dass Ihre Theorie Sinn ergibt und er ist beeindruckt, dass Sie zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen sind wie wir. Natürlich ist nichts davon bewiesen, aber es scheint, dass, wenn eine unbekannte Gruppe von Angreifern Drachen verletzen wollte, sie als letztes, diejenigen wählen würden, die in Selbstverteidigung trainiert sind und die den Drachen, die Menschen verletzen, regelmäßig Gerechtigkeit widerfahren lassen. Das ergibt als Ziel nicht viel Sinn, es sei denn, es steckt etwas ganz Anderes dahinter. Wie dem auch sei, was sagen Sie dazu? Ihr Team wird mindestens eine Woche lang außer Gefecht gesetzt sein und wie Sie sagten, ist es mehr als wahrscheinlich, dass, wenn etwas passiert, es bald geschehen wird.«

			»Sind Sie sicher?«, schaffte sie es schließlich zu fragen und kam sich ein wenig dumm vor. 

			Windlock zuckte die Achseln. »In dieser Branche ist nichts jemals sicher. Außer dem Begraben einer Leiche im Boden.«

			»Es ist nur … Sie sind viel hochrangiger als ich. Sie stehen über Stonequest, wenn Sie alle seine Berichte gelesen haben. Die waren alle geheim und er hat mir eingebläut, nichts außerhalb der offiziellen Kanäle zu sagen und Sie scheinen das alles zu wissen.«

			»Haben Sie Angst?«, fragte der Inspektor und lächelte. 

			»Stellen Sie es sich wie einen Abschlussball vor. Sind Sie zum Abschlussball gegangen?«, fragte Brockton und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Sicher, es ist seltsam, wenn ein Schüler der Abschlussklasse eine jüngere Schülerin zum Abschlussball einlädt und kann auch unheimlich sein, abhängig von den beteiligten Personen. Aber es ist auch eine Art Ehre – eine Chance, in eine Welt zu sehen, zu der man sonst jahrelang keinen Zugang hätte. Außerdem gibt es keine Verpflichtung zum Knutschen, nicht als Erstsemester, es sei denn, der Typ ist ein echter Widerling und das sind wir nicht.« Brockton lächelte, als ob er ihr eine Art Kompliment gemacht hätte. 

			»Tatsache ist, dass ich Ihre Hilfe gebrauchen könnte. Sie haben Erfahrung mit all dem und mit einem menschlichen Hintergrund bemerken Sie vielleicht Dinge, die wir nicht bemerken«, fügte der Drache hinzu.

			»Das nehme ich übel«, jammerte der Magier. »Ich bin ein Mensch.«

			»Brockton, wenn Sie Zauberei anwenden, um Tüten mit Kartoffelchips zu öffnen, zählen Sie nicht mehr wirklich als normaler Mensch.« 

			»Das liegt nur daran, dass ich so viel Zeit in einem Lebensmittelladen gearbeitet habe. Wissen Sie, wie viele Tüten mit Chips ich für Kinder und alte Damen geöffnet habe? Mehr als ein Mann in seinem Leben öffnen sollte, das ist sicher. Ich hatte früher sogar schlechte Träume davon. Ich versuche nur Karmapunkte gutzumachen. Wenn überhaupt, dann würde mich das Öffnen von Tüten menschlicher machen!«

			»Okay, ich werde helfen«, stimmte Kristen hastig zu und machte sich nicht einmal die Mühe, darüber nachzudenken. Zum einen wusste sie, dass sie es tun musste – sie war zu neugierig und außerdem hatte derjenige, der das getan hatte, ob Constance oder nicht, sie und ihre Freunde im Visier – aber sie wollte auch, dass Brockton den Mund hielt. 

			Windlock lächelte und nickte. Er schien genau zu wissen, warum sie sich so schnell entschieden hatte. »Nun, wenn Sie bereit sind, gehen wir zum Tatort und sehen uns dort noch einmal um«, sagte er. 

			»Richtig«, sagte Kristen und stand vom Bett auf. »Warten Sie – es gibt etwas, das wir zuerst tun müssen. Sie sagten, Heartsbane hat einen halben Liter meines Blutes verbraucht. Also nur einen?«

			Die beiden Männer tauschten einen Blick aus. Schließlich nickte der Inspektor und entfesselte damit Brocktons Plaudergabe. »Ja, ich glaube, das ist es, was der Arzt gesagt hat. Ich bin mir sogar sicher. Er sagte, dass sie nur die eine bräuchten und dass sie stabil sei und er nicht glaube, dass sie noch mehr bräuchte.«

			»Kann ich die unbenutzte Blutkonserve zurückbekommen?«, fragte sie. 

			»Fühlen Sie sich schwach oder so?«, entgegnete Windlock. 

			»Ich kam ins Gefängnis, weil es an mehreren Drachen-Tatorten eine neunzigprozentige DNA-Übereinstimmung mit mir gab. Sie sagen mir, zwei Männer seien wegen meiner Stacheln tot – eine Kraft, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie hatte – und die Stacheln sind auch weg und Sie erwarten, dass ich einen halben Liter Blut herumliegen lasse? Verständlich, oder?«

			»Sie hat recht«, sagte der Magier. 

			»Ich weiß, dass sie recht hat, Larry«, antwortete sein Chef. 

			Sie schickten nach einer Krankenschwester, die gegen die merkwürdige Bitte protestierte, aber schließlich einwilligte. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass zwei Drachen und ein Magier Blut forderten. Ehrlich gesagt schien es für sie kein guter Zeitpunkt zu sein, Nein zu sagen. 

			Als die Blutkonserve in Kristens Hände gelegt wurde, bedankte sie sich bei der Krankenschwester und ging zu Stonequest und Heartsbane. 

			Windlock hatte gesagt, dass sie in Ordnung seien, aber sie musste ihre Teamkameraden mit eigenen Augen sehen. Es stellte sich heraus, dass sie die Entscheidung sofort bedauerte. Heartsbane war immer noch bewusstlos und schwer verletzt. Die Spuren von Drachenschuppen waren alle aus den Wunden entfernt worden, aber es war immer noch schwer sie so zu sehen, wie sie verletztlich wie ein Mensch unter einem Laken lag. 

			Schwächer hatte sie den wilden Drachen niemals gesehen und es gefiel ihr nicht. Der Zustand von Stonequest war besser und er war zumindest bei Bewusstsein. Als sie ihm sagte, was sie zu tun gedachte, argumentierte er allerdings nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. 

			Stattdessen sagte er Windlock, er solle auf sich aufpassen, weil sie knallhart sei und keinen Scheiß als Antwort akzeptiere. 

			»Ich verlasse mich darauf«, sagte der Inspektor schroff, was ihn für Kristen nur noch sympathischer machte. 

			Draußen angekommen, wartete der ältere Drache, während sie sich verwandelte und den halben Liter Blut mit Drachenfeuer verbrannte. 

			Sie würde ihnen helfen, diesen Fall zu lösen, aber dabei musste sie sich verdammt sicher sein, dass niemand anders sie gegen ihre Freunde einsetzen konnte. Es war bereits sehr gut möglich, dass die Bombensplitter in Heartsbane zu etwa neunzig Prozent mit ihrer DNA übereinstimmen würden. Keinesfalls würde sie ihren Feinden etwas hinterlassen, das sie verwenden könnten, während sie versuchte ihre Geschwister vor Constance und ihrer Magierintrige zu retten. 

			Das war geschafft, sie stiegen in den Himmel. Es war an der Zeit, die Leute zu erwischen, die dreist genug waren, das Drachen-SWAT anzugreifen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Sie kehrten ohne Verzögerungen oder Umwege an den Tatort zurück. Kristen und Windlock waren in Drachengestalt und Brockton ritt auf dem Rücken des Inspektors und festigte ihrer Ansicht nach somit deren Beziehung. Drachen ließen Menschen nicht auf ihren Rücken reiten, es sei denn, sie respektierten sie, mochten sie oder wollten etwas von ihnen. Er hätte den Magier in seinen Krallen tragen können und die Tatsache, dass er aufsitzen durfte, bedeutete, dass sie Partner waren. 

			Als sie das Drachen-SWAT-Hauptquartier erreichten, war der gesamte Block abgeriegelt und Drachen – von denen sie viele als Mitarbeiter aus ihrem Gebäude erkannte – durchkämmten die Gegend nach Beweisen. Zuerst dachte sie nicht, dass man sie hineinlassen würde, da dies weit über ihrem Dienstrang lag, aber als Windlock seine Dienstmarke zeigte, erhielt sie ohne weitere Fragen Einlass. 

			Sie liefen die Straße hinunter, an der Stelle vorbei, an der Kristen Stonequest und Heartsbane vor Schüssen verteidigt hatte, dann an den beiden Blutflecken, von den Männern, die sie mit ihren neuen Kräften versehentlich getötet hatte. 

			Zu diesem Zeitpunkt hatten sie bereits menschliche Gestalt angenommen und gingen neben Brockton einher. Sie verstand nicht das volle Ausmaß seiner Kräfte. Wenn es darauf ankam, verstand sie überhaupt nicht viel von Magiern, da sie sich so sehr darauf konzentriert hatte, ihre eigenen Drachenfähigkeiten zu erlernen und sich in der Drachenkultur zurechtzufinden, dass sie nicht viel Zeit für sie aufgebracht hatte. Brockton konnte ein Pergament und einen Stift beherrschen und schien in der Lage zu sein, Dinge aus der Entfernung zu heben, aber er schien auch eine Art forensische Fähigkeit zu besitzen. 

			Als sie sich an den Blutflecken vorbeibewegten, hielt Brockton inne, streckte seine Hände aus und warf ein schwaches, aber sichtbares Licht über den Bereich.

			»Magie?« Windlock grunzte und wartete.

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich spüre die Gegenwart eines Drachen – die Stacheln von Lady Steel, denke ich – aber sonst nichts. Wenn diese Kerle Magier waren … Warten Sie, warten Sie. Ich empfange etwas. Ja, hier gab es Magie, aber ich glaube nicht, dass es kämpferisch war. Nein … nein, ich denke, vielleicht wurde Magie benutzt, um die Leichen zu entfernen? Wir haben nie einen Hinweis darüber bekommen, wie sie verschwunden sind und vielleicht liegt das daran, dass die Magier sie weggezaubert haben.«

			»Ist es üblich, dass ein Magier seine Kräfte nicht in einem Kampf einsetzt, sondern erst danach?«, fragte Kristen. 

			Windlock zuckte nur mit den Schultern, nickte aber seinem Partner zu, um es ihr zu erklären, während sie weitergingen. 

			»Es kommt wirklich auf alles an«, sagte Brockton und holte erst einmal Luft, bevor er eine seiner Erklärungen vom Stapel ließ. »Sie sehen, jeder Magier hat angeborene Gaben. Meine Fähigkeit, Magie und Auren zu spüren, ist irgendwie ungewöhnlich. Das ist der Grund, warum mich Windlock in der Nähe behält, glaube ich.«

			»Es ist definitiv nicht wegen deiner verbalen Durchfälle«, kommentierte der Inspektor, zeigte dem Drachen, der am Eingang zum Hauptquartier stand, seine Dienstmarke und führte sie weiter. 

			»Magierkräfte sind also wie Drachenkräfte? So wie jeder Magier mit bestimmten Dingen geboren wird und Training sie nur verbessern kann? Ihre Fähigkeit, Magie zu spüren, ist wie meine Stahlhaut?«, fragte Kristen. 

			»Äh, nicht wirklich«, korrigierte er schnell. »Jeder Magier kann im Grunde jede Fähigkeit erlernen. Einige von ihnen sind wirklich schwer, Heilen zum Beispiel kann enorm schwierig sein. Deshalb bin ich nicht besonders gut darin, aber ich könnte es lernen, wenn mich Windlock nicht so sehr beschäftigen würde. Die meisten von uns können die einfachen Dinge tun – Illusionen, Gegenstände schweben lassen und vielleicht ein paar grundlegend elementare Dinge wie Windböen, Wasser bergauf fließen lassen, Feuerblitze oder was auch immer. Es braucht allerdings Übung, um seine Fähigkeiten zu verfeinern. Ich kann nicht viel tun, was über die Sinnestäuschungen hinausgeht, denn das ist alles, was ich je tue.«

			»Weil du faul bist«, witzelte sein Chef. 

			»Weil ich faul bin«, stimmte Brockton mit einem Grinsen zu. 

			»Wollen Sie damit sagen, dass, wenn diese Magier keine ihrer Fähigkeiten im Kampf mit Drachen einsetzen, es nicht bedeutet, dass sie per se keine haben?« Kristen versuchte, die wichtigen Fakten zu verarbeiten, damit sie etwas hatte, mit dem sie arbeiten konnte. 

			»Stellen Sie keine Vermutungen an«, warnte Windlock.

			Brockton nickte zustimmend. »Seien Sie vorsichtig mit der Vermutung von Motiven für individuelle Handlungen – eine von Windlocks Regeln. Es ist besser, das große Ganze zu betrachten und sich daran zu erinnern, dass Menschen Fehler machen können. Diese Magier haben vielleicht keine Fähigkeiten, die Drachen töten können oder sie wollten uns vielleicht Angst vor ihren Gewehren einjagen. Sie könnten Kräfte haben, mit denen sie ihre Leute sicher entfernen können und vielleicht hatten sie das sogar vor, wurden aber … äh, von Ihrer Stachelschwanzattacke überrascht.«

			Sie nickte und versuchte, mit den Gedankengängen Schritt zu halten, die ihre beiden Begleiter zu verfolgen schienen. Es ergab wahrscheinlich Sinn, nicht über Motive zu mutmaßen, aber gleichzeitig ist sie davon ausgegangen, dass die beiden nicht zuhören würden. Schließlich waren die beiden Männer durchaus in der Lage, sich abzugrenzen. Es ergab wirklich keinen Sinn, dass sie das Gleiche tat, da sie darin weniger erfahren war. Die beiden Männer hatten Kristen gebeten, sich ihrer Untersuchung anzuschließen, um ihre Perspektive mit einzubringen, obwohl sie in gemischter Gesellschaft dennoch versuchen würde, ihre eigene Meinung für sich zu behalten. Das schien besonders wichtig angesichts der Tatsache, dass der Magier, der mit der Lieferung beauftragt worden war, irgendwie mit einem nicht adressierten Paket in das Drachen-SWAT eingedrungen war. 

			Sie erreichten den fünften Stock und gingen in den Fitnessraum, der jetzt voller Magier war, die von Timeflash angeführt wurden. 

			»Erin … Gott sei Dank geht es dir gut!«, rief Kristen und umarmte den einzigen Drachen in ihrem Team, der nicht verletzt worden war. 

			»Wie läuft’s hier drin?«, fragte Windlock. 

			»Es läuft ganz gut. Wir suchen nach Hinweisen darauf, welcher Drache das Paket mittels dieses Magiers geschickt hat. Ich glaube nicht, dass es mein Team gewesen sein könnte, aber ich muss annehmen, dass jemand einen internen Kontakt gehabt haben könnte. Es ist ein Albtraum, ehrlich gesagt. Ich möchte alles wieder in Ordnung bringen – es fühlt sich so mies an, in unserem Hauptquartier angegriffen worden zu sein – aber ich habe es noch nicht getan, weil ich annahm, dass Sie dem nachgehen wollen.«

			Kristen hielt sich mit ihrer Meinung, dass sie fast sicher sei, dass Menschen dahintersteckten, vornehm zurück, denn sie wollte es sich nicht mit Windlock verderben. Vor Erin hatte sie nicht viel über ihre Theorien gesagt, vor allem, weil der andere Drache so oft im Einsatz war. Aber Stonequest hatte auch nie gewollt, dass sie mit jemandem über ihre Theorien sprach und sie respektierte ihn genug, um sich seinem Wunsch zu fügen. Auch wenn es ihr sichtlich schwerfiel.

			»Habt ihr irgendwelche Spuren?«, fragte Timeflash und klang verärgert. 

			Windlock schüttelte den Kopf und warf Kristen einen bedeutungsvollen Blick zu. Er wollte offensichtlich auch nicht, dass sie etwas sagte. 

			Die Frau nickte, entweder wenig überrascht, dass sie noch nicht wussten, wer es war oder daran gewöhnt, dass die Vorgesetzten ihre Ermittlungen geheim hielten. 

			Brockton war nicht in der Lage, etwas anderes als das zu finden, was sie bereits wussten. Es handelte sich um eine klassische Bombe, nicht um etwas Magisches und sie war wahrscheinlich mit Drachenschuppen gefüllt, die sich in Bombensplitter verwandelten. Was den Sprengstoff betraf, so gab es keine weiteren Anhaltspunkte für Magie. 

			Sie gingen weiter in den sechsten Stock, nachdem der Inspektor alles Nötige gesehen und Befragungen mit den Magiern festgelegt hatte. 

			Während sie darauf warteten, dass Brockton den ersten Magiekundigen holte, nutzte Kristen die Gelegenheit, um zu fragen, warum Windlock weiterhin so tun wollte, als seien Drachen beteiligt. »Ich verstehe das einfach nicht. Sie sagten mir, ich solle keine Vermutungen anstellen und doch fühlen Sie sich wohl mit der Tatsache, dass jeder annimmt, dass Drachen hinter all dem stecken.«

			Er nickte, offensichtlich nicht überrascht von der Frage und hielt einen Finger hoch. »Ein Grund ist, dass es keine Garantie dafür gibt, dass nicht doch ein Drache hinter den Menschen steht, die dies tun.«

			»Aber es gibt auch keine Garantie, dass es sich um einen Drachen handelt.«

			»Richtig, deshalb haben wir Sie ins Spiel gebracht. Der menschliche Blickwinkel interessiert mich, aber ich sehe keinen Wert darin, andere Wege der Untersuchung fallen zu lassen, vor allem, wenn sie unsere Theorien irgendwann ausschließen.«

			»Wäre es nicht besser, wenn sie mit uns zusammenarbeiten würden?«

			»Vielleicht, wenn wir uns sicher wären, aber Lady Steel, ich bin immer noch nicht überzeugt. Menschen und vor allem menschliche Magier haben schon früher Drachenangebote angenommen, denken Sie daran. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich möchte, dass Sie das alles für sich behalten.« Windlock hielt einen zweiten Finger hoch. »Ich bin sicher, dass Stonequest deutlich gemacht hat, dass die Verbreitung der These über Menschen mit Drachen tötenden Waffen bei Drachen Angst und Panik auslösen würde. Wir sind weit von der Zeit entfernt, dass Menschen versuchen, in unsere Burgen zu gelangen und uns die Köpfe abzuschneiden.«

			»Aber so viel Angst vor Menschen können Drachen doch nicht haben?«

			»Sie haben recht, Drachen haben nicht so viel Angst. Sie sind auch nicht gerne so ängstlich und das ist das Problem. Wenn sie auch nur ein bisschen Angst haben, werden sie stinksauer sein. Verärgerte, schreckhafte Drachen machen keinen Spaß, wenn man klein, rosa und zerbrechlich ist.«

			Kristen seufzte. »Glauben Sie wirklich, sie würden Menschen verletzen, ohne mit Sicherheit zu wissen, was vor sich geht?«

			Windlock lachte finster. »Das tue ich. Drachen verletzen sich gegenseitig, ohne ihre Gründe zu kennen, ebenso wie Menschen. Ich will kein Öl ins Feuer gießen. Wenn Sie recht haben, müssen wir damit an die Öffentlichkeit gehen. Ich denke aber, es wäre für die Beziehung zwischen den Menschen und Drachen besser, wenn wir diesen Menschen das Handwerk legen, ehe wir es der Drachenwelt mitteilen. Wenn wir die Bedrohung entlarven und beweisen, dass sich darum gekümmert wurde, wird es keine Vergeltung geben. Wenn wir nur den ersten Teil machen …«, er stockte, murmelte das Wort ›Boom‹ und ahmte mit seinen Händen eine Explosion nach. 

			Sie nickte, obwohl es ihr nicht gefiel, aber es ergab Sinn. Offensichtlich wollte sie auch einen Krieg vermeiden, was bedeutete, dass die Untersuchung so leise wie möglich durchgeführt werden sollte. Doch konnte selbst die Logik ihre Bedenken nicht zerstreuen.

			»Aber es spricht sich herum. Denken Sie an heute. Diese bewaffneten Männer haben Stonequest – immerhin ein kampferprobter SWAT-Drache – mit zwei Schüssen aus der Luft geholt und wir haben eine Reihe toter Drachen, die uns dorthin führen. Mit jedem neuen Angriff werden mehr darüber hören.«

			»Was umso mehr ein Grund ist, diese Mörder bald zu finden«, sagte Windlock, um das Gespräch zu beenden, als Brockton mit dem ersten Magier eintraf. 

			Das Team sammelte nur wenige wertvolle Informationen von den Befragten. Kristen kannte die meisten von ihnen, aber sie verriet dies erst nach jedem Interview. Dennoch zog er dieselben Schlussfolgerungen wie sie. Diejenigen, die in dem Gebäude arbeiteten, waren loyal den Drachen gegenüber, die sie beschäftigten. Es schien unwahrscheinlich, dass einer von ihnen an dem Angriff beteiligt war und es wäre praktisch unmöglich gewesen zu lügen, da sowohl Windlock als auch Kristen ihren emotionalen Zustand sondierten, während sie mit ihnen sprachen. 

			Interessant war, dass die Magier bestätigten, dass alle Schuppen vom selben Drachen stammten – oder zumindest so aussahen, da sie alle die gleiche gusseiserne Farbe hatten. Die Drachenschuppen waren ziemlich homogen. Mit anderen Worten, die Schuppen sahen alle ziemlich gleich aus und keines der gefundenen Stücke stach heraus. 

			Ein Magier war allerdings etwas nervöser als die anderen. Als er hereinkam, schienen seine Augen immer den Blick auf Kristen zu suchen, auch wenn er versuchte sie nicht direkt anzusehen. Er blickte sie ständig an und dann wieder weg. 

			»Sie sind für die DNA-Forensik zuständig, richtig?«, fragte Windlock. 

			»Ja, Sir. Das ist korrekt, Sir«, sagte der Magier viel zu schnell. 

			»Haben Sie schon eine dieser Schuppen überprüft?«

			»Ja, Sir. Nur eine, aber ich arbeite an mehr, während wir sprechen.«

			»Nun?«

			»Es ist … äh … Das heißt, es … äh … Nun, es stimmt mit der DNA aus den … äh, Proben überein, die in den anderen verstorbenen Drachen gefunden wurden. Vielleicht ist sie nicht identisch, aber sie kommt dem sehr nahe. Über neunzig Prozent.«

			Das erklärte sofort sein Verhalten. Sie lächelte süß und konzentrierte sich auf ihn. »Waren Sie es, der herausfand, dass meine DNA den Drachenkugeln sehr ähnlich war?«

			Nun schwitzte der Magier sichtlich. »Ja, Ma’am. Das tut mir leid, Ma’am. Es tut mir wirklich leid. Es ist nur, dass neunzig Prozent … nun, das ist extrem hoch. Normalerweise verstehen wir das nicht und … nun, ich hätte nichts sagen sollen.«

			»Nein, Sie haben absolut das Richtige getan«, sagte Windlock. Er lächelte ein wenig. »Hören Sie auf, ihn so anzulächeln, als wollten Sie ihn essen, Lady Steel.«

			Kristen lachte und dem Magier gelang eine Reaktion, die mehr einer Grimasse als einem Lächeln glich. Es war schmerzhaft unangenehm und er wischte sich die Stirn ab. 

			»Es ist in Ordnung. Ich weiß, dass Sie nur Ihre Arbeit getan haben.« Sie hörte auf, mit sichtbaren Zähnen zu lächeln, was zu helfen schien. 

			Der Magier beruhigte sich und die Spannung fiel von ihm ab. »Ich wollte nicht lügen, also erzählte ich es Stonequest und das war’s. Es tut mir leid, wirklich.«

			»Es ist in Ordnung«, beschwichtigte sie. 

			»Aber wir brauchen Sie, um eine genauere Analyse durchzuführen«, sagte Windlock. 

			»Sir?«

			»Eine neunzigprozentige Übereinstimmung ist nicht gut genug. Ich möchte wissen, welche Augenfarbe dieser Drache hat und ob er die stählerne Fähigkeit mit Lady Steel teilt. Zum Teufel, ich will wissen, ob der Vater seiner Mutter farbenblind war. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»Äh … nun, das ist …«

			»Sie waren gut«, sagte Kristen. »Jetzt machen Sie es besser.«

			Das schien die Sprache des Magiers zu sein, denn er nickte begeistert. 

			Windlock entließ ihn, der Magier dankte ihnen – Kristen war sich nicht sicher, wofür, aber vielleicht dafür nicht gefressen worden zu sein? – und er kehrte an die Arbeit zurück. 

			»Interessant«, sagte der Inspektor zügig. »Was denken Sie?«

			»Ich dachte, Sie sagten, ich solle keine Vermutungen anstellen«, antwortete sie. 

			»Nicht in der Öffentlichkeit an einem Tatort. Aber jetzt haben wir Beweise gesammelt. Es ist an der Zeit, Theorien auszutauschen und die Ideen des Anderen zu zerpflücken. Also, Ihre Gedanken.« Sein Ton ließ keine Diskussion zu. 

			Seine Konzentration auf sie war ihr keineswegs unangenehm. Sie hatte Theorien und konnte sie ebenso gut teilen. »Die Magier bestätigten, dass bei der Bombe C4 verwendet wurde. Das ist im Allgemeinen ein militärischer Sprengstoff. Ich weiß, dass es da draußen neuere Sachen gibt, aber trotzdem scheint es auf eine bestimmte Art von Hintergrund hinzuweisen.«

			»Wie das?«

			»Nun, es ist möglich, dass derjenige, der das getan hat, C4 ohne einen militärischen Kontakt erhalten hat, aber ich halte es für unwahrscheinlich.«

			»Wegen des Plastiksprengstoffs?«

			»Teilweise, ja und weil die beiden Männer, die ich mit meinen Stacheln traf, keine Pistolen trugen, sondern Sturmgewehre im Militärstil hatten.«

			»Dies ist Amerika. Jeder hat militärische Sturmgewehre«, konterte Windlock. 

			»Richtig, aber die Waffen plus das C4 deuten auf das Militär hin. Ich könnte mich irren, aber ich würde definitiv Militärwaffen sagen, wenn auch ein wenig veraltet, wahrscheinlich ausgemustert. Wer auch immer beteiligt war, könnte Kontakte zu den Streitkräften haben.«

			Der Inspektor nickte. »Ich bin beeindruckt. Natürlich könnten Sie sich irren, aber wir müssen es zumindest widerlegen. Haben Sie noch weitere Punkte?«

			»Dass alles, was jetzt geschehen wird, bald geschehen wird.«

			Sie wünschte, er hätte ihr gesagt, dass sie sich in diesem Punkt geirrt hatte, aber er presste nur den Kiefer zusammen und nickte zustimmend.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Von dem Fitnessraum aus gingen sie dahin, wo die Bewaffneten vermutlich auf die Drachen gewartet hatten, welche die Bombe überlebt hatten. Es gab zwei Standorte – möglicherweise mehr, aber Windlock schien überzeugt, dass das Team, das den Standort absuchte, gute Arbeit geleistet hatte, um die Positionen aller Schützen zu bestätigen. 

			 Kristen überraschte, dass sich die beiden Areale an gegenüberliegenden Ecken des Drachen-SWAT-Hauptquartiers befanden. Jeder beobachtete zwei Seiten, sodass Stonequest sichtbar gewesen wäre, unabhängig davon welchen Weg er gewählt hätte, um das Gebäude zu verlassen. Es zeigte ein Maß an Koordination, das noch effizienter war, als sie es sich vorgestellt hatte. 

			»Woher wissen wir, dass sie hier waren?«, fragte Windlock den anwesenden Drachen, der einen der potenziellen Orte bewachte, ein kahler Raum in einem nahe gelegenen Gebäude. 

			»Ausgehend davon, wo er angeschossen wurde, haben wir ihre Positionen extrapoliert. Es dauerte ein wenig, aber wir sind ziemlich sicher, dass dies der Ort ist«, erklärte der Drache. 

			»Ziemlich sicher?« Der Inspektor runzelte die Stirn und sah sich um. 

			Die Wache zog eine Grimasse. »Es wurde nichts zurückgelassen, Sir. Keine Fingerabdrücke, keine Patronenhülsen – nichts dergleichen.«

			»Woher wissen Sie dann, dass dies der Ort ist?«, fragte Kristen. 

			»Es roch nach Schießpulver, als wir ankamen. Ich weiß, es ist nicht viel, aber es ist alles, was wir haben. Hinzu kommt, dass dies die Innenstadt von Detroit ist – vor fünfzehn Jahren war das gesamte Gebäude möglicherweise verlassen, aber dies ist die einzige Wohnung auf dieser Etage gegenüber dem Hauptquartier, die keinen Mieter hat. Der vorige ist letzte Woche ausgezogen – anscheinend etwas überstürzt – und nannte als Grund nur einen familiären Notfall.«

			Sie nickte, da die Wohnung tatsächlich völlig leer war. Es hätte einfach Zufall sein können, aber ihr Instinkt sagte ihr etwas anderes. Obwohl sie keine Ahnung hatte wie oder warum, war es möglich, dass der Mieter gezwungen worden war die Wohnung zu räumen oder dass er einfach genug Angst hatte, um sie zu verlassen. Oder er war zufällig genau planmäßig aus der Wohnung gezogen und sie könnte einfach von einem aus dem Team gemietet worden sein. Im Gegenzug bedeutete dies, dass Constance – wenn sie tatsächlich diejenige war, die dahinter steckte – diesen Angriff möglicherweise sehr sorgfältig geplant und Schritte unternommen hatte, um sicherzustellen, dass der Ort frei und zugänglich war. 

			»Und der andere Standort?«, fragte Windlock. 

			»Es ist ähnlich wie hier – das mittlere Stockwerk mit gutem Überblick über zwei Seiten des Hauptquartiers. Natürlich gab es dort keine Schießpulverrückstände, aber es wurden von dort auch keine Schüsse abgefeuert. Wir fanden die Wohnung unverschlossen vor. Ich bin ziemlich sicher, dass die beiden Affen, die Sie getötet haben, die Jungs aus diesem Gebäude waren«, sagte der Drache spöttisch. 

			»Nennen Sie sie nicht so«, sagte Kristen als Antwort auf die Beleidigung. 

			Der Drache schaute verwundert. »Bevorzugen Sie Mörder?« 

			»Angreifer ist am treffendsten«, sagte Windlock, obwohl er nicht so klang, als ob ihn die Unterscheidung groß bewegte. Soweit Kristen wusste, war das nur ein Teil der Rolle, die er spielte, also beschloss sie, nichts hineinzulesen. 

			»Wie auch immer Sie die Bastarde nennen wollen, ist mir recht«, sagte der Wächter sichtlich verärgert. 

			»Brockton, spüren Sie hier etwas?«, fragte der Inspektor enthusiastisch. 

			Der Magier breitete einen silbernen Schein aus seinen Händen aus, um zu spüren, ob im Raum Magie eingesetzt worden war. Nach einer langen Minute, in der sein Lichtschein den ganzen Raum durchleuchtet hatte, schüttelte er den Kopf. »Hier wurde keine Magie eingesetzt, Sir. Ich habe das Gefühl, dass ihnen, wenn es sich um Magier handelte, ganz speziell Anweisungen gegeben wurden, bei gewöhnlichen Mitteln zu bleiben.«

			»Haben wir noch etwas anderes?«, fragte Windlock. Er klang nicht frustriert, zumindest nicht für den zufälligen Beobachter, aber Kristen konnte etwas unter seiner rauen Schale erkennen. Diese ganze Situation beunruhigte ihn. Es war kein gutes Gefühl, von zwei toten Männern ausgetrickst worden zu sein. 

			»Eigentlich, ja, Sir.« Brockton klang aufgeregt. »Während Sie Fragen stellten, gelang es mir den kleinen Austausch von Lady Steel mit diesen Burschen auf einem Überwachungsvideo mitzuverfolgen, das einer der anderen Drachen aus einem Laden im Erdgeschoss beschlagnahmte. So konnte ich einen Blick auf die Funktionsweise dieser Stacheln erhaschen, Lady Steel, und ich muss sagen, das war ein Volltreffer. Sie waren gut fünfzig Meter entfernt und haben es trotzdem geschafft, beide mit einem Schlag zu erledigen! Das ist nicht leicht. Sie müssen Sport getrieben haben, hm? Baseball? Lacrosse vielleicht?«

			Kristen nickte verdattert, aber es war Windlock, der das Gespräch in eine sinnvolle Richtung lenkte. »Wo ist das Filmmaterial, Brockton?«

			»Genau hier, Sir.« Er reichte seinem Chef ein Tablet. 

			Das Geschehen war in niedrigem Winkel aus einem Lebensmittelladen aufgezeichnet, sodass nicht alles zu sehen war, aber es zeigte Kristen wie sie Stonequest und Heartsbane Sekunden vor dem Aufprall auf den Boden einfing und ihre darauffolgende Drehung mit dem Einschlag auf die geparkten Autos. Schüsse folgten den Drachen, aber fast zu schnell tauchten zwei Männer um die Ecke auf. Das schien darauf hinzudeuten, dass sich diese Schützen bereits in Bewegung gesetzt hatten, nachdem sie durch die Seite des Gebäudes gekommen war – oder vielleicht als Stonequest es getan hatte. Offensichtlich standen sie in Kontakt. Es war ärgerlich zu denken, dass sie sie vielleicht hätte belauschen können, wenn sie ein Walkie-Talkie gehabt hätte. 

			Die Kamera befand sich hinter den Männern, sodass keine Gesichter sichtbar waren. Einer der Männer hatte helle Haut, der andere dunkle, aber das hieß in Detroit so gut wie nichts. 

			Kristen atmete tief durch als sie sich selbst sah, wie sie Stonequest anflehte sich zu verwandeln. Dieser Moment war wirklich der wichtigste des gesamten Kampfes gewesen. Hätte sie ihn nicht davon überzeugt sich zu verwandeln, hätte sie ihn niemals ins Krankenhaus tragen können und wäre vor der schweren Entscheidung gestanden, ihn entweder im Stich zu lassen oder alternativ zu bleiben und Heartsbane ausbluten lassen zu müssen – eine unmögliche Entscheidung. 

			Die Männer auf dem Bildschirm unterbrachen ihre Gedanken, als sie ihre Waffen zogen und auf sie schossen. Kristen blinzelte um sich besser konzentrieren zu können, während sie beobachtete, wie sie in dem Video mit einem Schwanzschlag reagierte, der den Feind eliminierte und ihre Stacheln die Wagen trafen. 

			»Ihre Akte sagt nichts darüber aus, dass Sie Geschosse haben«, sagte Windlock. 

			»Ich wusste nicht, dass ich Geschosse habe«, antwortete sie. 

			»Wirklich? Sie haben wirklich noch nie mit ihnen geübt?«, fragte Brockton aufgeregt. 

			Sie schüttelte den Kopf. 

			Falls Windlock überrascht war, so hatte er es nicht gezeigt. 

			Das Video lief weiter und Kristen beobachtete, wie sie Stonequest und Heartsbane aufgabelte und abhob. Sie hielt den Rest für nicht relevant, aber Reifen quietschen und ein schwarzer Lieferwagen, der neben den beiden Männern vorfuhr, überzeugte sie, das Geschehen bis zum Ende anzusehen. Im Video umrundete sie gerade die Ecke und verschwand aus dem Bild, während vier Personen mit geschmeidigen und geübten Bewegungen aus dem Wagen strömten. Sie waren ganz in schwarz gekleidet und trugen Skimasken, schienen jedoch vorsichtiger als die Schützen zu sein. Einer von ihnen beugte sich hinunter, um den Puls der Toten zu kontrollieren und schüttelte den Kopf, offensichtlich enttäuscht über den Verlust seines Soldaten. Die Bewegung löste eine Locke blonden Haares, die aus dem unteren Teil der Maske herausragte. 

			»Das ist Constance«, sagte Kristen, berührte den Bildschirm und hielt das Video an, damit Windlock das blonde Haar sehen konnte. Die Qualität des Filmmaterials war schlecht, aber es war offensichtlich, dass die Haare blond oder vielleicht silbern waren. »Das ist die Frau, die die Drachen ermordet hat.«

			»Wie sicher sind Sie?«, fragte der Inspektor. 

			»Verdammt sicher. Das ist das einzige, was Sinn ergibt. Wer sonst könnte es sein? Ein russischer Spion mit einem Pferdeschwanz?«, erwiderte sie. 

			»Sie ziehen voreilige Schlüsse. Überlegen Sie es sich gut – wie passt das zur Beschreibung Ihres Täters? Das Haar ist nur ein Anhaltspunkt. Haben Sie noch etwas anderes?«

			Etwas irritiert berührte sie den Bildschirm, um die Aufnahme fortzusetzen und sah zu, wie die Person den Kopf schüttelte und wieder ins Auto stieg. Sie spulte den Bildschirm wiederholt zurück, um noch zwei weitere Male zuzuschauen. »Ich schätze … ich schätze, ich kann mir nicht sicher sein. Die Größe ist ungefähr richtig und die Figur ebenfalls. Constance ist schlank und der Körper passt, aber wir sprechen von einer langhaarigen, blonden Frau mittlerer Größe mit Brüsten, die klein genug sind, um sie unter einen Kampfanzug zu verstecken. Das ist nicht gerade die seltenste menschliche Körperstatur.«

			»Was ist mit ihren Bewegungen?«, hakte Windlock nach. 

			»Ich sehe keine besonderen Merkmale oder Ähnliches, aber sie hat anscheinend die Verantwortung und offensichtlich sorgt sie sich. Das passt meiner Meinung nach zu Constance. Sie war immer involviert, aber sie war auch … einfühlsam?«

			»Wie meinen Sie das?«, presste er hervor, seinen Blick scharf mit der Art von neugierigem Interesse, die ihn wahrscheinlich gut in seinem Job machte. 

			Kristen beschloss, dass sie es ihm sagen musste. »Sie hatte die Gelegenheit, mich zu töten und hat es nicht getan. Ich glaube, sie will Menschen nicht wirklich verletzen und glaubt wahrhaftig, dass sie all das tut, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Die Person in diesem Video sieht aus, als bedauere sie diese Todesfälle, als seien sie nicht einfach namenlose Soldaten ohne jeden Wert gewesen. Das kommt mir wie Constance vor, aber Sie haben recht, ich kann mir nicht sicher sein.«

			Windlock nickte. »Jetzt reden Sie wie ein Inspektor«, sagte er. »Wir können nicht sicher sein, dass es diese Constance von Ihnen ist. Aber die Details, die Sie identifiziert haben, sind gute Anhaltspunkte.«

			»Sehen Sie sich den Rest des Videos an.« Brockton klang aufgeregt. 

			Sie setzten die Wiedergabe des Filmmaterials fort. Nachdem die Frau – Kristen war immer noch davon überzeugt, dass es Constance war – die Leichen untersucht hat, stieg sie wieder ins Auto und die anderen, die mit ihr im Wagen waren, stürmten los, verpackten die beiden toten Männer eilig und bargen die Stacheln aus dem Auto, das Kristen getroffen hatte. Sie luden sie mit wenig Aufwand in das Fahrzeug, knallten die Hintertüren zu und gaben Gas. 

			»Haben wir Hinweise auf die anderen Personen?«, fragte Windlock. 

			Brockton sah Kristen an und zog eine Augenbraue hoch, offensichtlich erfreut darüber, dass der Drachenermittler etwas übersehen hatte, das für menschliche Augen so offensichtlich war. Er schien jedoch sein eigenes kleines Katz-und-Maus-Spiel zu spielen, da er nicht auf die Frage antwortete. Es war, als ob er darauf wartete, was sie sagen oder ob sie es überhaupt bemerken würde. 

			»Wir haben ein Nummernschild«, sagte Kristen amüsiert, als sie sah, wie sich die Augenbrauen des Drachen vor Überraschung hoben und sich dann vor Verlegenheit in Falten legten. Offensichtlich hatte er den Hinweis übersehen. Brockton hätte zweifellos darauf hingewiesen, aber sie war froh, dass er ihr die Ehre überließ dem Inspektor zu zeigen, dass er nicht ganz so viel von der Welt wusste, wie er dachte. 

			»Zoomen Sie heran«, sagte sie und Windlock folgte ihrer Bitte. Da war es: Ein Detroiter Nummernschild noch dazu und so klar wie der helle Tag. 

			Offensichtlich waren Nummernschilder der Drachenart nicht völlig fremd. Sobald er die sieben Ziffern notiert hatte, gab er die Nummer durch und befahl sowohl den Strafverfolgungsbehörden der Drachen als auch denen der Menschen, nach dem Kennzeichen Ausschau zu halten. 

			»Wir haben eine Fahndung auf Hochtouren laufen.« Brockton strotzte vor Aufregung. »Ich habe das Gefühl, dass wir diese Bastarde noch vor Tagesende schnappen werden. Wie ein Delfin, der sich in einem Thunfischnetz verfangen hat, werden wir diesen Lieferwagen finden.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Nachdem der Tatort vollständig untersucht worden war, gingen Windlock und Brockton in das Büro des Drachen. Kristen war überrascht, dass es sich im Gebäude des Drachen-SWAT-Hauptquartiers befand. Sie hatte ihn dort manchmal gesehen, aber es kam so selten vor, sodass sie immer angenommen hatte, er sei nur zu Besuch. Noch überraschender war der schäbige Zustand seines Schreibtisches. 

			Er bestand offensichtlich aus Spanplatten und sah aus, als hätte er ein paar verschiedene Besitzer überlebt. Mit seinen zwei Fenstern war das Büro an sich recht vielversprechend – oder könnte es sein. Allerdings war es so vollgestopft mit Aktenordnern und Büchern über das Recht und etwas, das wie Drachengeschichte aussah, dass es einer Müllhalde glich. Die Fenster waren verdunkelt, was ihrer Ansicht nach völlig verrückt war. Ihr Büro befand sich irgendwo in der Mitte des Gebäudes, ohne Fenster und ohne natürliches Licht, nur mit Leuchtstoffröhren. 

			»Haben Sie ein Problem?«, fragte Windlock, sein Tonfall nicht ganz freundlich. 

			»Nein, es ist alles in Ordnung«, antwortete Kristen fast reflexartig. 

			»Das ist eine Müllhalde hier drin, Windlock. Ich bin nicht der Einzige, der es bemerkt, lediglich der Nachsichtigste.« Brockton räumte sich einen unter Papierkram verborgenen Stuhl frei. Zumindest dachte sie anfangs, dass er das beabsichtigte, aber sie merkte, dass er einfach einen Stapel Papiere verschoben hatte, sodass er auf der unteren Hälfte des Stapels sitzen konnte. Sie versuchte, einen ähnlichen Platz für sich selbst zu schaffen und setzte sich vorsichtig hin. 

			»Ist das alles?«, fragte der Inspektor.

			»Ja«, gestand sie. »Soweit ich weiß, hat man als Ermittler einen ziemlich hohen Rang. Ich würde denken Sie könnten jemanden haben, der für Sie sauber macht – wir haben unzählige Magier, die Papiere bewegen können, ohne sie auch nur zu berühren. Außerdem … nun, ehrlich gesagt sieht Ihr Schreibtisch aus, als wäre er eine Tasse verschütteten Kaffee davon entfernt, zu einem Haufen verklumpten Sägespäne zusammenzufallen.« 

			Er kicherte darüber. Sie fragte sich, ob er so viel Charakter gezeigt hätte, wenn die Tür zu seinem Büro offen gestanden wäre. 

			»Sie haben recht«, begann Windlock. »Als Ermittler hat man einen ziemlich hohen Rang und verschiedene Verwaltungsangestellte haben mir angeboten, meinen Schreibtisch auf Kosten des Steuerzahlers modernisieren zu lassen. Ich möchte, dass es so bleibt, um sie auf Trab zu halten. Es macht Spaß zuzusehen, wie Bürohengste zappeln.«

			»Ich denke, ich hatte dennoch mehr als das erwartet«, räumte sie ein. »Das ist nicht sehr beeindruckend«, beharrte sie. 

			»Wie dem auch sei, ich arbeite gerne hier, um all dem anderen Unsinn zu entgehen. Ich unterstehe direkt dem Drachenrat von Nordamerika und habe ein schickes Büro in Washington DC mit einem Schreibtisch aus Teakholz und allem anderen, was Sie für beeindruckend halten würden.«

			»Mahagoni«, warf Brockton ein, wenn er auch die Unterbrechung – zum Glück – nur auf ein Wort beschränkte. 

			»Aber ich arbeite nicht gerne dort. Ich bin ständig von Politik umgeben – alles Schwachsinn, um es einfach auszudrücken. Ich ziehe es vor, mitten im Geschehen zu sein, also nutze ich meinen Einfluss, um mir in jeder Stadt Nordamerikas Büros zur Verfügung zu halten. Im Moment ist Detroit der Ort, der mich braucht. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass wir Attentäter haben, die Drachen töten.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass dies momentan der größte Fall in Nordamerika ist?«, fragte Kristen. 

			»Nordamerika?« Brockton klang ungläubig. »Eher in der Welt. Windlock hat seinen Sitz hier, aber er hatte schon zuvor dem Rat Bericht erstattet, direkt dem Großen Rat. Die weltweite Klausurtagung der mächtigsten und einflussreichsten Drachen der Welt.«

			»Brockton kommt auch immer mit. Man mag gar nicht glauben, dass er etwas anderes tut, als darüber zu reden, wie großartig er ist.«

			Der Magier stand von seinem Papierstapel auf und machte eine extravagante Verbeugung, während sein Chef mit den Augen rollte. 

			»Haben Sie ein Problem damit, dass ich kein echtes Holz habe, um den Papierkram für diese Untersuchung darauf abzulegen?«, fragte Windlock. 

			»Nein, überhaupt nicht«, antwortete sie schnell, als sie einen Anflug von Sarkasmus in seinem Tonfall bemerkte. »Wirklich, ich glaube, ich werde mich daran gewöhnen es zu mögen. Ich versichere Ihnen, als ich beim menschlichen SWAT war, habe ich meine beste Arbeit an meinem Laptop im Aufenthaltsraum auf einem Camping-Klappstuhl geleistet. Wenn ich daran denke, ist es vielleicht besser, Zeit effektiv zu nutzen als damit schick auszusehen. Ehrlich gesagt, wenn Sie ein schickes Büro mit teurem Schnickschnack hätten, weiß ich nicht, ob ich mich so wohlfühlen würde.«

			»Sehen Sie, ich wusste, dass wir uns verstehen würden«, antwortete Windlock, holte einen alternden Laptop hervor und bootete ihn. 

			Kristen zog instinktiv eine Grimasse. Das Gerät sah nicht so aus als könne es eine Tabellenkalkulation ausführen, geschweige denn ein Video streamen. 

			»Ich weiß, ich weiß«, stimmte Brockton zu und gestikulierte in Richtung Computer. »Ich verstehe sein Argument über den bescheidenen Schreibtisch, aber der Laptop ist eine ganz andere Sache.«

			»Er funktioniert.« Windlock winkte die Beschwerden ab. Er schlug ein paar Tasten an und sah trotz des alternden Geräts tüchtig aus. Nach einigen Augenblicken schaute er sie an. »Wir haben noch keine Treffer. Der Lieferwagen muss noch geortet werden.«

			Sie wartete nur lange genug, um tief durchzuatmen, bevor sie schnell sagte: »Es ist vielleicht an der Zeit, zusätzliche Hilfe zu holen.«

			Der Ausdruck des Inspektors zeigte deutlich, dass er genau verstand, was sie beabsichtigte. Das tat er natürlich, denn er war klug und mit ihrer Karriere vertraut. Er kannte ihre Verbündeten und wusste, dass sie sich verpflichtet hatten ihr zu helfen. Zum Teufel, das letzte Drachenleben hatte Kristen nur deshalb erfolgreich gerettet, weil ihr Team gekommen war um Hilfe anzubieten. Er erwähnte dies jedoch nicht, sondern lehnte sich stattdessen nur in seinem Stuhl zurück und fragte: »Was empfehlen Sie? Ihr SWAT-Team ist außer Gefecht gesetzt.«

			»Richtig und die Drachen, die wir noch im Hauptquartier haben, sind nicht wirklich für die Art von Dingen ausgebildet, die wir brauchen.«

			»Was meinen Sie damit?«, presste er hervor. 

			»Ich meine als die Schüsse fielen, war ich die Einzige, die zu Hilfe eilte. Viele der Drachen hier sind es nicht gewohnt, ihr Leben zu riskieren und obwohl sie alles geheim halten wollen, wird sich das herumsprechen.«

			»Nochmals, was wollen Sie tun?«

			»Nun, ein Drachen-SWAT-Team ist derzeit keine Option, aber mein altes menschliches Team ist mehr als fähig und immer bereit zu helfen.«

			Windlocks Lächeln verriet ihr, dass er gewusst hatte, dass sie ihr Team erwähnen würde, lange, bevor sie irgendetwas gesagt hatte.

			»Das sind menschliche Schützen, nicht wahr?«, fuhr sie fort, als die Stille anzudeuten schien, dass er darauf wartete. »Brockton konnte keine Magie entdecken, was bedeutet, dass sie, wenn sie Magier sind – und das ist ein großes ›wenn‹, da wir keine Vermutungen anstellen wollen – normale menschliche Taktiken anwenden. Mein altes Team weiß verdammt viel mehr über den Umgang mit Schützen als Drachen. Schließlich sind sie es gewohnt, sich vor Kugeln zu schützen und es ist ihnen dabei egal, ob diese aus Drachenteilen, Blei oder verdammtem Silber bestehen. Sie verletzen Menschen gleichermaßen.«

			Wieder schwieg der erfahrene Ermittler. Kristen hatte das Gefühl, dass er mehr darüber wissen wollte, was sie von ihrem Team hielt, also zwang sie ihn dazu. »Ehrlich gesagt, wir hätten sie wahrscheinlich schon früher herbringen sollen. Als ich dort Vollzeit arbeitete, wusste Drew genau, dass ich ein Drache war, aber er ließ mich nicht wie einen Drachen kämpfen. Ich habe wie ein Mensch trainiert, wie ein Mensch gearbeitet und bin Kriminellen wie ein Mensch begegnet.«

			»Die meiste Zeit«, warf Brockton ein. »Ich sah das Filmmaterial, das Ihr Kumpel gepostet hat, wie Sie einen Dieb in Metallgitter einwickelten als wären es Bindedrähte.«

			Kristen kicherte. »Nun, ich sagte, ich habe eine Ausbildung erhalten. Ich habe nicht gesagt, dass ich der perfekte Mitarbeiter bin. Worauf es ankommt ist jedoch, dass sie wissen, wie man in solchen Situationen arbeitet. Sie haben Drachen besiegt und unter Druck gearbeitet, also sind sie die richtigen Leute dafür. Außerdem … Nun, das ist unhöflich …«

			»Nur zu, beleidigen Sie ihn«, sagte Brockton. »Windlock kann das verkraften. Ich sorge dafür, dass seine Haut dick bleibt, nicht wahr, alter Dinosaurier?«

			Windlock schüttelte den Kopf und gestikulierte, sie solle weitermachen. 

			»Nun, nochmals, nichts für ungut, aber Heartsbane wusste nicht, was sie mit diesem Paket tat. Zum einen war es anonym. Das allein hätte ein Hinweis darauf sein sollen, Vorsicht walten zu lassen und das hat sie nicht getan. Sie öffnete einfach die Schachtel und dachte, es sei ein Scherz oder so. Sie schaute sogar direkt hinein, die Ärmste. Wenn ich nicht darauf trainiert gewesen wäre, in einer solchen Situation auszuweichen, wäre ich in viel schlechterer Verfassung gewesen. Mein menschliches Team wird diese Art von Fehlern nicht machen.«

			Windlock nickte und schien zumindest nichts davon persönlich zu nehmen. Kristen entschied, dass sie ihn immer mehr mochte. 

			Sie brachte ihr bestes Argument vor. »Wissen Sie, wenn wir diese Gruppe nicht lokalisieren und festnehmen können, könnte es sich für mein Team zumindest lohnen, die Drachen hier zu trainieren.«

			Brockton lachte darüber und warf seinen Kopf mit solcher Begeisterung zurück, dass er fast zu Boden fiel. Windlock lächelte auch, was Kristen als kleinen Sieg wertete. 

			Was er als Nächstes sagte, überraschte sie jedoch. »Ich glaube, Sie haben recht.«

			»Sie wollen echt, dass Drew Drachen ausbildet?« Sie musste bewusst ihren Mund schließen, aufgrund ihrer völligen Verblüffung.

			»Nun, das könnte etwas schwierig an den Mann … äh, an den Drachen zu bringen sein, also sollten wir uns damit vorerst zurückhalten, aber Ihr Team ist eine sehr gute Idee. Ich denke, wir könnten sie für diesen Fall gebrauchen. Die wissen, worauf sie sich da einlassen?«

			»Äh … nun, sicher.« Kristen war nicht überrascht, dass er erwartet hatte, dass sie ihr Team erwähnte, aber sie war bestürzt, dass er zugestimmt hatte, sie so schnell an Bord zu bringen. »Was ist mit den rechtlichen Fragen? Ich dachte, die Unterschiede zwischen Drachen- und Menschengesetzen bereiten viel Kopfzerbrechen.«

			»Nicht, wenn Sie recht haben und es sich um Menschen handelt. Selbst wenn ein Drache das Kommando hat, haben die Angreifer menschliche Methoden angewandt, um Drachen zu verletzen. Dies scheint mir ganz und gar in die Zuständigkeit der Menschen zu fallen. Sie hierher zu bringen ist logisch, da sie mehr Erfahrung im Umgang mit menschlichen Kriminellen haben als ich.«

			»Ich bin lediglich … überrascht, das ist alles.«

			»Wie kommt das?«, fragte Windlock. 

			»Nun, es ist erfrischend, denke ich. Die meisten Drachen behandeln Menschen bestenfalls wie eine Belastung. Es ist schön einen Drachen zu sehen, der tatsächlich erkennt, dass auch wir hilfreich sein können.«

			»Und das«, sagte er schroff und zeigte mit dem Finger auf sie, um die Betonung auf sie zu legen, »ist genau der Grund, warum ich Sie ins Spiel gebracht habe. Sie denken wie ein Mensch, sind als Mensch aufgewachsen und haben menschliche Erfahrungen und damit Perspektiven, die kein anderer Drache hat. Ich denke, Ihr Team wäre nur eine Bereicherung. Sie werden uns mehr Zugang zu den Köpfen der Menschen geben, von denen Sie glauben, dass sie dahinterstecken.«

			Sie konnte nur zustimmen und nicht ganz eine Stunde später zogen sie in das Gebäude des SWAT-Bezirks um, um ihre Ermittlungen fortzusetzen.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Kristen hatte den Flug vom Drachen-SWAT-Hauptquartier zu ihrem alten Detroiter SWAT-Revier viele Male absolviert. Sie war oft dorthin gegangen, wenn sie von Stonequest und den anderen Drachen frustriert war oder wenn sie nach einem langen Tag dringend reden wollte. Es gab andere Male, als sie die Strecke flog, wenn sie einfach nur einen Drink mit Freunden brauchte. Sie hatte das Quartier jedoch noch nie mit einem so hochrangigen Drachen wie Windlock besucht und nie in Erwartung offizieller Polizeiarbeit. Obwohl sie ihr altes Team unzählige Male rekrutiert hatte, war es immer inoffiziell gewesen. 

			Wenn sich der Flug schon anders anfühlte, so war der Empfang, als sie durch die Vordertür kamen, ein völliger Schock. 

			Die Frau, die an der Rezeption arbeitete, stand auf, als sie eintraten und verbeugte sich sogar. Das allein war schon ein Schock, da sie gewöhnlich knurrte und Befehle weitergab. Dieses Maß an Respekt war etwas Neues und trotz ihrer menschlichen Vorgeschichte stellte Kristen fest, dass es ihr überhaupt nichts ausmachte. Die Empfangsdame piepte jemanden an – offensichtlich gab es dafür eine Prozedur, denn sie tat nicht mehr als einen Knopf zu drücken – und einen Moment später kam ein Polizist mit einem Tablett voller Kaffee.

			Er sah Kristen, erkannte sie, lächelte verlegen und bot an, ihr einen Donut zu holen. Sie lächelte und erinnerte sich an eine Zeit, in der sie um Donuts kämpfen musste. Obwohl sich ein Teil von ihr bei dem Gedanken ein wenig unwohl fühlte, musste sie zugeben, dass sie den Willkommensempfang mochte, den Drachen erhielten, wenn sie tatsächlich erwartet wurden. 

			Ein anderer Beamter erschien und führte sie in das Büro von Captain Hansen. Die Frau stand vor ihrem Schreibtisch, als sie eintraten. »Na, wenn das nicht mein alter Knallfrosch Kristen Hall ist. Es ist eine wahre Freude, Sie so zu sehen.«

			»Es ist auch schön Sie zu sehen, Captain. Ich hatte schon halb die Befürchtung, dass Sie wütend auf mich sein würden, weil ich Ihr Team im Stich gelassen habe und dem Drachen-SWAT beigetreten bin.«

			Der Captain lächelte warmherzig. »Ich missgönne einem meiner Leute eine Beförderung nie. Außerdem habe ich mir durch Ihre Abberufung einen Stapel Papierkram erspart.«

			Kristen lachte. Captain Hansen war schon immer davon besessen, alle I-Punkte richtig zu setzen und die T-Striche fein säuberlich zu ziehen. 

			»Und wer ist Ihr Freund?«, fragte die Frau und Kristen errötete ein wenig.

			»Verzeihung. Ich nahm an Sie kennen Inspektor Windlock bereits.« Sie lächelte unbeholfen als sie merkte, dass sie den Drachen hereingeführt hatte, ohne ihn richtig vorzustellen. »Das ist sein Assistent, Larry Brockton. Er ist ein Magier, der sich auf Forensik spezialisiert hat.«

			»Es ist mir ein wahres Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ma’am. Sie sind vielleicht die einzige Person, die ich kenne, die dem Stahldrachen immer noch Albträume bereitet. Wir wissen es zu schätzen, was Sie mit ihrem Training und allem anderen gemacht haben. Sie hat feine Instinkte und ist in der Lage, sie für mehr als ein paar Sekunden zurückzuhalten. Wir vermuten, dass das Ihr Werk ist.«

			Captain Hansen lachte lauthals über die schmeichelnden Worte des Magiers und drehte sich zu Windlock um. 

			»Sie sind bei einem Ermittler, hm, Hall? Das ist ein schneller Aufstieg. Nicht, dass es mich überrascht. Ich hatte den Eindruck, dass ein Ermittler in der Drachenhierarchie weiter oben steht als das SWAT-Team.«

			»Das ist technisch korrekt, Ma’am.« Windlock verbeugte sich leicht zur Begrüßung, um Respekt zu zeigen, aber auch um anzuerkennen, dass Kristen in der Tat in der Hierarchie der menschlichen Strafverfolgung höher steht. Obwohl die beiden Behörden nicht oft kooperierten, wusste jeder, dass er die wirkliche Macht im Raum innehatte, obwohl Hansen die furchterregendste Polizeieinheit des Staates kontrollierte. 

			»Nun, schön für Sie, Kristen. Bei diesem Tempo werden Sie bald eine Anwältin des hiesigen Drachenrates sein«, sagte die Frau freundlich. 

			Der ältere Drache hob dabei eine Augenbraue. »Ich muss sagen, Ma’am, ich bin beeindruckt, dass sich ein Mensch die Mühe gemacht hat, so viel über die Drachenkultur zu lernen. Ich weiß nicht wie Sie Zeit dafür finden, wenn Sie eine ganze Stadt zu beschützen haben.«

			»Na, sind Sie nicht ein Süßholzraspler«, erwiderte sie. »Ehrlich, es ist alles Halls Schuld. Die Tatsache, dass ein Drache unter meinem Kommando arbeitete, machte die Drachenkultur in einer Weise relevant, wie es zuvor nicht der Fall gewesen war. Ich hatte mit Stonequest zusammengearbeitet, bevor sie an Bord kam, aber nach allem, was seit ihrer Einstellung passiert ist, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, mehr zu erfahren. Schließlich zahlt es sich aus, mehr über die Leute zu wissen, mit denen man arbeitet.«

			»In der Tat.« Windlock nickte. »Ich habe mit Lady Steel nur bei einer befristeten Untersuchung gearbeitet, aber je mehr ich über sie erfahre, desto mehr denke ich, dass eine dauerhafte Beförderung angebracht wäre.«

			Kristen drehte sich zu ihm um und schaffte es kaum, ihren Mund geschlossen zu halten. Dies war das erste Mal, dass sie von einer Beförderungsmöglichkeit hörte. Sie sagte natürlich nichts, aber Windlock bemerkte es trotzdem. Die meisten Drachen waren in der Lage, ihre Aura besser zu kontrollieren als sie und sie hatte ihre Überraschung eindeutig offenbart. 

			»Er agiert schnell«, sagte Brockton, um den kurzen aber nicht unangenehmen Moment der Stille auszufüllen. »Ich hatte etwa vierundzwanzig Stunden Zeit um mich zu entscheiden, bevor ich an Bord gebracht wurde. Zumindest waren Sie im Außenteam von Drachen-SWAT, als wir Sie trafen. Als er mich traf, arbeitete ich in einem Lebensmittelgeschäft. Wissen Sie, wie sich das anfühlt? Vom Verkauf von Chipstüten und Rubbellosen zur Untersuchung von toten Drachen und gestohlenen Schatzkisten überzuwechseln? Das ist eine Wahnsinnstour, sage ich Ihnen. Eine echte Wahnsinnstour.«

			»Brockton, Sie tun es schon wieder.«

			»Ah. Ja, Sir … Entschuldigung, Sir.« Er nickte dem Drachen zu und schloss seinen Mund mit einem Schnipsen. 

			»Nun, welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs? Ich weiß, dass Sie nicht nur hier sind, um über Kristen zu schwärmen. Im Radio heißt es, dass alle Straßen in der Nähe des Drachen-SWAT gesperrt wurden und es wurde etwas von einer Explosion erwähnt. Ich muss sagen, ich wünschte, mein Team wäre so gut darin, Schauplätze abzusperren, wie es Ihre Art vermag.«

			»Sehen Sie, Ma’am …« Kristen begann, bevor sie eine starke Schwingung von Windlock fühlte, die ihr sagte, sie solle aufhören zu sprechen. Drachenauren benutzten keine Worte, sodass sie lediglich den starken Wunsch verspürte allein zu sein. Aber sie verstand, was das bedeutete: sei still. 

			»Dürfen wir uns setzen?«, fragte der Inspektor. 

			»Natürlich.« Captain Hansen setzte sich auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch und deutete an, dass ihre drei Besucher ihrem Beispiel folgen sollten. 

			Windlock setzte sich, nahm einen Schluck von seinem Kaffee, bevor er ihn vorsichtig abstellte und schien in den Geschäftsmodus zu wechseln. »Als Erstes müssen Sie verstehen, dass alles, was in dieser Sitzung gesagt wird, absolut vertraulich ist. Es darf nicht an Familienangehörige weitergegeben werden und noch nicht mal an Polizisten, die es interessant finden könnten. An niemanden.«

			»Ich verstehe die Betriebs- und Informationssicherheit sehr gut, vielen Dank«, antwortete sie. Es kam der alte Captain zum Vorschein, der Kristen den Kopf abreißen konnte, wenn sie die Regeln gebrochen hätte. 

			»Sehr gut, Ma’am. Ich wollte das nur klarstellen. Hier ist die Kurzfassung. Eine Bombe wurde an das Drachen-SWAT geliefert, getarnt als Paket. Der größte Teil des Teams wurde verletzt und nur Kristens Training hier hat sie gerettet.«

			Hansen runzelte die Stirn, besorgt und auch ein wenig verwirrt. »Es tut mir leid … aber sollten Drachen nicht immun gegen solche Dinge sein? In Halls erstem Feuergefecht nahm sie eine Rakete gelassen hin. Ich weiß, dass sie über eine Stahlhaut verfügt, aber ich dachte ihr hättet alle heilende Kräfte.«

			Windlock presste den Kiefer zusammen, unsicher was er sagen sollte. 

			Brockton verschaffte ihm ein wenig Zeit. »Sie wissen wirklich eine Menge über Drachen. Viele Menschen wissen nichts von den Heilkräften.«

			Der Captain hob eine Augenbraue. »Hall arbeitete hier, Sie erinnern sich? Wir sahen, wie sie Schläge und Prellungen einsteckte, nur um innerhalb einer Pizza-Fress-Nacht zu heilen. Ein guter Captain muss solche Dinge über seine Polizeibeamten wissen.«

			»Noch einmal, Captain – und bitte, ich sage das nicht um Ihre Integrität anzuzweifeln – ich muss wiederholen, dass das, was wir hier austauschen, absolut streng geheim ist«, sagte der Ermittler. 

			»Verstanden.«

			Er hielt inne und schien sie fast mit seinen Augen zu sezieren. Als er sie für vertrauenswürdig hielt, fuhr er fort. »Bei dem Angriff handelte es sich um einen neuen Waffentyp – eine Bombe, die Drachen mehr als nur oberflächlich verletzen kann. Wir hatten unglaubliches Glück und ich habe keinen Zweifel daran, dass einige unserer Drachen hätten getötet werden können. Offensichtlich müssen wir herausfinden, wer das in unser Hauptquartier gebracht hat.«

			»Und Sie glauben, dass Menschen diese Waffe geliefert oder entwickelt haben«, sagte Hansen, ohne jede Frage in ihrer Stimme. Sie schien ebenso sicher wie Kristen zu sein, dass Menschen dahinter steckten. 

			Das überraschte Windlock und man konnte es sogar in seiner Aura spüren. 

			»Wie sind Sie so schnell zu diesem Schluss gekommen?«, fragte Windlock. 

			Hansens Lächeln war ein wenig selbstgefällig. »Weil Sie hierhergekommen sind«, sagte sie. »Als Sie ankamen war das Einzige, worüber ich mir sicher sein konnte, dass Sie nach einem Menschen suchen. Warum sollten Sie sonst zum menschlichen SWAT-Team kommen?«

			Der Inspektor lächelte und nickte. »Kristens tadelloser Instinkt und ihre polizeilichen Fähigkeiten beginnen Sinn zu ergeben. Sie hatte einen guten Mentor.«

			»Oh, bitte«, sagte die Frau und winkte das Kompliment ab. »Drew hat den größten Teil der Ausbildung übernommen.«

			»Nun, ich bin sicher, er hat von Ihnen gelernt. Ich frage mich, ob er auch Ihren Sinn für Bescheidenheit hat.«

			»Inspektor, Sie wissen so gut wie ich, dass Sie Ihre Arbeit am besten erledigen, wenn sie nicht bemerkt wird. Nun, genug der Komplimente. Wie kann mein Team diese Leute und die Bombe, die Sie haben, finden?«

			Hansen stellte Windlock die Frage, aber dieser wandte sich sofort an Kristen und nickte. Das war ihre Zeit zu sprechen und dem Captain zu sagen, was sie ihrer Meinung nach brauchte. Sie schätzte die Tatsache, dass er bereit war, sich ihr dabei zu fügen. Schließlich war es ihre Sachkenntnis im Umgang mit Menschen, die sie in diesem Fall zu einem echten Pluspunkt machte, sodass es nur Sinn ergab, sie die Rekrutierung leiten zu lassen. 

			»Ich hätte gerne mein altes Team – alle. Auch Jim Washington, obwohl ich weiß, dass er noch nicht so lange dabei ist wie die anderen.«

			Der Captain rollte mit den Augen. Das hatte sie offensichtlich erwartet. »Sie sind nicht wirklich ein Team, das für seine investigativen Fähigkeiten bekannt ist. Sie sind eher gut darin, Türen und Schädel einzuschlagen. Was erhoffen Sie hier zu erreichen – dass Hernandez einen Bombenleger ausbombt?« 

			»Ich weiß, dass das keine Detektive vor dem Herrn sind, aber ich habe das Gefühl, dass wir, wenn das alles vorbei ist, ein paar versperrte Türen öffnen müssen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich will Leute, mit denen ich gewohnt bin zu arbeiten. Wir haben einen Drachenermittler und mein altes Team hat gute Reflexe. Ich könnte doppelt so viele andere Leute anfordern, aber ich glaube ehrlich gesagt, dass sie die beste Wahl sind.«

			Hansen nickte. »Sie haben sie, Hall. Ich habe Ihnen nur das Leben schwer gemacht, weil Sie vorhersehbar waren. Ich werde ihren Terminplan frei halten und sie auf Abruf bereitstellen. Außerdem gebe ich Ihnen einen vorübergehenden Kommandostatus, sodass Sie, falls Sie weitere Hilfe aus meinem Büro benötigen, diese auch bekommen werden.«

			»Vielen Dank, Ma’am!« Kristen war über das großzügige Angebot überrascht. 

			»Nicht der Rede wert! Wenn Sie schließlich die Brücke zwischen den Drachen und der menschlichen Strafverfolgung sein sollen, bin ich mehr als bereit, eine gute Grundlage auf unserer Seite zu schaffen.«

			»Das ist sehr großzügig von Ihnen, Captain«, sagte Windlock. 

			»Es ist nicht, weil ich versuche politisch klug zu sein oder so.« Die Frau runzelte die Stirn, als ob der bloße Gedanke sie beleidigt hätte. »Wenn es menschliche Terroristen sind, die Drachen angreifen … je eher wir sie fangen, desto besser.«

			Kristen schluckte hart. Es war das erste Mal, dass jemand dieses Wort benutzt hat. Terroristen schienen plötzlich noch unheimlicher und gefährlicher zu sein. Aber es war zutreffend. Die Leute, die das getan hatten – Constance und ihr Team, sie war sich so gut wie sicher – hatten Angst und Mord benutzt, um Terror zu verbreiten. Der einzige Unterschied war, dass diese Gruppe keine Flugzeuge abstürzen ließ, Kinos in die Luft jagte oder Autos in die Demonstranten fuhr, sondern Drachen ins Visier nahm. Ihr Ziel war jedoch das gleiche – Angst zu erzeugen, um die Meinung der Menschen zu ändern. 

			»Geht es Ihnen gut, Hall?«, fragte Captain Hansen. Sie hatte offensichtlich bemerkt, dass sie sichtbar erblasst war. 

			»Ja, Ma’am. Es ist nur …« Sie drehte sich zu Windlock, aber er schüttelte nicht den Kopf und benutzte seine Aura nicht um ihr zu sagen sie solle still sein, also machte sie weiter. »Es ist nur … okay, ich weiß das ist dumm, aber ich hatte sie noch nicht wirklich als Terroristen angesehen. In meinem Kopf nannte ich sie immer noch Serienmörder.«

			Der Captain presste den Kiefer zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine faire Einschätzung ist. Serienmörder sind geistesgestört und möglicherweise besessen. Außerdem arbeiten sie nicht in Gruppen und angesichts der Angriffe sucht Ihr nach mehr als einem dieser Arschlöcher. Das klingt für mich nicht nach einem Serienmörder. Aber Terroristen? Nun, es passt alles zusammen. Wenn das irgendetwas mit den anderen Drachenmorden zu tun hat, die diese Stadt geplagt haben – und ich behaupte nicht, dass es etwas damit zu tun hat, ich sage nur, ich bin verdammt sicher, dass Ihr Team diese Möglichkeit in Betracht gezogen hat – dann sind alle Merkmale einer radikalen Gruppe erfüllt, die versucht, die etablierte Ordnung mit Gewalt zu stören. Für mich stinkt das nach Terrorismus.«

			Windlock nickte und Kristen war immer noch erstaunt, dass Hansens Verstand so schnell arbeitete. Das hatte sie fast vergessen.

			»Da haben Sie verdammt recht«, sagte Brockton. »Ich hatte diese Worte auch nicht benutzt – so isoliert wie ich durch die Drachenkultur bin – aber ja, es passt. Ich wäre nicht überrascht, wenn ich herausfinden würde, dass diese verrückten Bastarde glauben, sie täten das Werk des Herrn oder irgendeinen anderen Unsinn.«

			»Was mich beunruhigt« – Captain Hansen beugte sich über ihren Schreibtisch – »ist, dass ich Geschichte studiert habe.«

			»Welche Aspekte?«, fragte der IInspektor. 

			»Die beiden Rebellionen«, antwortete sie verschwörerisch. 

			Er nickte. »Das muss ein kniffliges Unterfangen gewesen sein. Drachen sind nicht gerade gesprächig mit Informationen aus jenen Tagen und natürlich hatten die Menschen damals noch keine digitalen Aufzeichnungen.«

			Sie nickte. »Die erste Rebellion ist im Grunde genommen ein Mythos. Ich konnte darüber nichts anderes finden, als dass Magier Zwerge schufen, um gegen Drachen zu kämpfen und, obwohl ihr Krieg verloren war, gewannen die neu geschaffenen Wesen Kanada. Selbst die Zwerge sprechen nicht gerne darüber. Ihre gesamte Geschichte scheint nach der Gründung ihres Landes zu beginnen. Ich vermute, sie sind nicht allzu begeistert von der Realität, dass sie von verrückten, magisch begabten Menschen erschaffen wurden.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob die erste Rebellion überhaupt relevant ist«, sagte Windlock kryptisch. Kristen fragte sich sofort, was er wirklich über die Zeit wusste. 

			Hansen hatte wahrscheinlich ähnliche Gedanken, aber sie konnte sie erfolgreicher verbergen. »Das lässt mich eher an die zweite als an die erste Rebellion denken. Auch hier waren wieder Magier beteiligt und sie schufen Kobolde, um gegen die Drachen zu kämpfen. Es hat offensichtlich nicht funktioniert, denn die Kobolde waren …«

			»Zu volatil«, warf Brockton ein. »Sie haben mehr Magie als menschliche Magier – und zwar viel mehr – aber diese ersten Kobolde hatten eine Unmenge. Genug, um sich selbst anzuzünden und sich in Kristalle zu verwandeln. Nach dem, was ich gelesen habe, war das eine echte Schweinerei.«

			»Wie ich sehe, haben Sie also die gleichen Aufzeichnungen gelesen wie ich«, sagte Hansen und schaute Windlock an, obwohl sie mit Brockton sprach. 

			Der Inspektor zuckte nur mit den Achseln. »Dem Drachenrat geht es in erster Linie um die Aufrechterhaltung der friedlichen Koexistenz von Menschen und Drachen. Es ist seit Langem ihre Politik, so wenig wie möglich über die Rebellionen preiszugeben. Wir wissen, dass es Menschen gibt, die uns nicht mögen. Natürlich gibt es sie. Machtungleichgewichte machen nie Spaß, aber das Letzte, was wir wollen ist, dass die Menschen auf den Gedanken kommen, dass ein weiterer Krieg in ihrem besten Interesse ist. Für den Drachenrat bedeutet das, Informationen zu sperren.« 

			»Sicher, aber … ich meine, das ist unamerikanisch, aber okay«, sagte die Frau und klang zum ersten Mal in dem Gespräch frustriert. »Aber es gibt immer noch Berichte darüber, wie der Krieg gekämpft wurde. Die Menschen konnten schreiben und wir haben einige ihrer Texte.«

			»Aber nicht alle«, murmelte Brockton. 

			Wenn es Windlock unangenehm war, wohin dieses Gespräch führte, zeigte er es bisher nicht. Kristen fragte sich, ob er Captain Hansen nachgab, ob er wirklich an ihren Theorien interessiert oder einfach nur neugierig war, wie viel ein Mensch wirklich herausfinden kann. Sie bezweifelte sehr stark, dass es die erste Option war. 

			»Die Sache ist die, dass die Magier keinen totalen Krieg gewagt haben. Sie wussten, dass es selbst mit den Kobolden nicht funktioniert hätte. Drachen sind einfach zu mächtig. Fliegen, Beinahe-Unverwundbarkeit und Feuerspeien ist eine gewaltige Kombination, außerdem gibt es Drachen wie Kristen mit zusätzlichen Fähigkeiten. Damals wussten sie, dass es am besten war nach Rissen im Gemäuer zu suchen, schwache Drachen oder potenziell wichtige Figuren ausfindig zu machen und sie so leise wie möglich zu eliminieren.«

			»Das ist genau das, was diese Gruppe tut«, sagte Kristen und sah schließlich, worauf ihr alter Captain mit all dem hinauswollte. 

			»Exakt. Das bedeutet, dass diese Magier ihre Geschichte wahrscheinlich besser kennen als ich. Sie könnten Nachkommen dieser Rebellen sein oder sich selbst als spirituelle Nachfahren sehen, was noch schlimmer sein könnte, denn das würde bedeuten, dass sie weniger an Fakten interessiert sind.«

			»All das kann man aber nicht wissen«, sagte Windlock und klang, als sei ihm das alles schon lange vorher eingefallen.

			»Natürlich nicht, aber es kam mir nur nach ein wenig Recherche von nicht unter Verschluss gehaltenen Dokumenten in den Sinn«, sagte Hansen. 

			Kristen nickte. Sie verstand es und die Auswirkungen waren überwältigend. »Sie sagen, dass andere Menschen zu den gleichen Schlussfolgerungen kommen könnten wie Sie.«

			Der Captain nickte. »Ich bin besorgt, dass diese Terroristen damit beginnen könnten, die Öffentlichkeit zu radikalisieren. Die Menschen lieben es, die mythische Vergangenheit zu betrachten. Wenn eine große Zeitung – oder schlimmer noch, ein Nachrichtensender im Kabelfernsehen – diesen Blickwinkel aufgreift und darüber berichtet, ob gut oder schlecht, könnte das katastrophal sein. Wir alle wissen, dass die Beziehungen zwischen Menschen und Drachen immer nur vorübergehend friedlich sind. Wenn die breite Öffentlichkeit den Verdacht hat, dass eine weitere Rebellion im Gange ist, könnten sich die Menschen dafür entscheiden, daran teilzunehmen.«

			»Aber sie würden verlieren«, sagte Kristen. »Es ist unmöglich, dass Menschen mehr Drachen töten könnten, als Drachen Menschen töten können.«

			»Ah, Hall, Sie haben schon vergessen, wie es ist ein Mensch zu sein.« Die Frau schüttelte den Kopf. 

			»Das ist doch Schwachsinn!«

			»Sie fluchen immer noch wie einer, aber Sie vergessen, wie es ist als Mensch unter Drachen zu leben. Die Menschen wissen, dass sie entbehrlich sind. Opfer sind schließlich Teil der Menschheit. Wir machen Soldaten und Polizisten zu Löwen, nicht nur weil sie mutig sind, sondern weil sie mutig genug sind, ihr Leben zu riskieren. Sie sind bereit für das zu sterben, woran sie glauben und das bedeutet vielen Menschen sehr viel. Wenn Sie diese Terroristen nicht fangen, befürchte ich, dass die Menschen anfangen könnten, in diesen Begriffen zu denken.«

			»Aber Millionen könnten sterben«, protestierte sie. 

			»Ich weiß.« Captain Hansen sah nicht glücklich über diese Aussicht aus. »Aber denken Sie an unseren eigenen Weltkrieg. Ich kenne keinen einzigen Amerikaner der glaubt, die im Kampf gegen die Nazis verlorenen Leben seien verschwendet worden. Sechzig Millionen Leben wurden in diesem Krieg verloren – sechzig Millionen. Es waren offensichtlich nicht alle Soldaten und doch denken die meisten Menschen, dass der Sieg in diesem Krieg den Preis wert war. Sie haben recht. Aber was passiert, wenn die Menschen anfangen über all die durch Drachen verlorenen Leben nachzudenken? Es sind weit mehr als sechzig Millionen, das kann ich Ihnen sagen.«

			»Verdammt, Captain Hansen«, murmelte Brockton. »Sie bringen mich fast dazu, mich diesen verdammten Rebellen anzuschließen.«

			»Deshalb möchte ich, dass Sie diese Mörder fassen und vor Gericht bringen«, sagte sie unverblümt. »Die potenziellen Kosten für unsere Welt, wenn sie nicht gefasst werden, bevor sie das Ganze in Brand stecken, dürfen nicht unterschätzt werden. Natürlich können Sie Ihr altes Team einsetzen. Sie können die ganze verdammte Truppe einsetzen, wenn Sie sie brauchen. Alles was nötig ist, um zu verhindern, dass alles in Flammen aufgeht.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Kurze Zeit später verabschiedete sich Captain Hansen und sagte ihnen, dass die alte Mannschaft im Fitnessraum trainiere. 

			Kristen führte Windlock und Brockton durch die veralteten und etwas schäbigen Bereiche des Detroiter SWAT-Gebäudes. Zum Teil war es ihr peinlich, diesem mächtigen Drachen und seinem magischen Gefolgsmann – sie bedauerte dieses Etikett, sobald sie daran dachte – das Gebäude zu zeigen, das offensichtlich einer dringenden Modernisierung bedurfte. Das Capital-Square-Gebäude, in dem sich das Drachen-SWAT befand, war viel älter, aber dennoch viel ansprechender. Es wurde im großen Umfang instand gehalten und muss trotz seines Alters erst viel später als ihr altes Hauptquartier restauriert worden sein.

			Aber falls es Windlock überhaupt interessierte, so zeigte er es nicht. Sie erinnerte sich daran, dass sein Büro buchstäblich der unordentlichste Raum war, den sie beim Drachen-SWAT gesehen hatte und es war unwahrscheinlich, dass er jemand war, der mit einem Handschuh über eine Oberfläche wischt und nach Staub sucht. 

			Sie erreichten die Turnhalle und ohne anzuklopfen führte sie die beiden hinein. 

			Für einen kurzen Moment hatte sie die gleiche Art von nostalgischem Déjà-vu, wie man es vielleicht empfindet, wenn man nach Jahren in seine Grundschule zurückkehrt. Sie erkannte jedes Gerät und die Hantelablage besser als ihre eigene Speisekammer. Der Sandsack hatte immer noch die Dellen, die sie ihm zugefügt hatte und auf den Fußmatten waren Flecken, die sie mitverursacht hatte. Doch, nachdem sie in ihrer hochmodernen Einrichtung beim Drachen-SWAT so viel Zeit trainiert hatte, fühlte sich dieser Fitnessraum plötzlich wie für Kinder an. 

			Die Geräte waren ein wenig veraltet und schienen zerbrechlich im Vergleich zu denen, die die Drachen benutzten. Insgesamt gab es nicht genug Gewichte, damit Emerald sein Maximum stemmen konnte. Sie stellte fest, dass der Boxsack mit Schaumstoff gefüllt war statt mit Kies, wie der im Drachenhauptquartier. Der Sparringbereich sah jedoch nicht wie eine minderwertige Version aus, was merkwürdig war, denn jeder Drache wäre in der Lage, einen menschlichen Kämpfer in weniger als einer Sekunde auszulöschen. 

			»Sieh mal an, was die verdammte Katze ins Haus geschleppt hat!«, schrie Hernandez, ließ ein Paar Hanteln auf den Boden fallen und verdiente sich einen finsteren Blick von Drew. Dieser lächelte Kristen an, nachdem er sah, dass die andere Frau seinen Zorn registriert und darauf reagiert hatte. 

			»Es ist der Stahldrache!«, brüllte Keith. 

			»Ich glaub mein Schwein pfeift. Ich habe gerade an dich gedacht«, sagte Butters, setzte sich auf eine Hantelbank und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie mutmaßte, dass der übergewichtige Scharfschütze tatsächlich Gewicht verloren haben könnte. 

			Beanpole winkte herzlich von Butters’ Bank aus, von wo er ihn im Auge hatte. Die beiden waren im Grunde unzertrennlich. 

			Von Jim Washington kam kein Kommentar. Er schaltete lediglich sein Laufband aus, marschierte hinüber und gab ihr die schweißigste Umarmung, die sie je bekommen hatte. 

			»Es ist schön dich zu sehen, Hall«, sagte Drew. »Ist das ein geschäftlicher Besuch oder zum Vergnügen?«

			»Eindeutig kein Vergnügen, jetzt, da Washington sie mit üblem Körpergeruch getränkt hat. Geh duschen. Du stinkst«, sagte Hernandez zu Wonderkid. 

			»Hallo, zusammen!«, rief Kristen in die Runde und hielt die Tür weiter auf, damit Windlock und Brockton eintreten konnten. 

			»Dann ist es geschäftlich«, sagte Butters, als er ihre Begleiter sah. Obwohl der Inspektor in menschlicher Gestalt war und Brockton nichts trug, was ihn sofort als Magier identifizierte, war es offensichtlich, dass sie Profis waren. Windlock trug seinen Rang und seine Rolle wie ein Abzeichen und es war offensichtlich, dass er in offizieller Angelegenheit unterwegs war. 

			»Das ist Inspektor Windlock, ein Drache mit dem ich an einem neuen Fall arbeite und Larry Brockton …«

			»Ich bin ein Magier aus Vermont und Mensch, es ist toll euch kennenzulernen. Das ist das Team, das den Stahldrachen zu einer Kraft geformt hat, mit der man rechnen muss, hm? Die Schmiede, könnte man sagen. Es ist so eine Ehre, Sie alle kennenzulernen.« Er drehte sich kurz zu seiner Begleitung um, ehe er fortfuhr. »Wisst ihr wie viele Drachen diese Gruppe von Polizisten hier nicht ausstehen können? Sie haben mehr getan, um Drachen zur Rechenschaft zu ziehen, als jeder Mensch in … Scheiße … seit der zweiten Rebellion, schätze ich.«

			»Brockton, Sie tun es schon wieder«, sagte Windlock.

			»Oh, richtig.« Der Magier deutete mit einer Geste an, seine Lippen wie einen Reißverschluss zu verschließen und den zugehörigen Schlüssel wegzuwerfen. Die Ironie des Ganzen blieb Kristen nicht verborgen. Er konnte Dinge schweben lassen und einen unsichtbaren Schlüssel beiseite werfen, den er einfach zurückschweben lassen konnte, damit er wieder sprechen konnte. 

			»Haben wir Zeit für eine Dusche oder müssen wir jetzt gehen?«, fragte Drew und erhielt unbehagliche Blicke von seinem Team. Wenn er es befohlen hätte, wären sie alle in Aktion getreten, aber niemand schien im Moment besonders begeistert darüber zu sein, sich den hinteren Teil eines SWAT-Vans zu teilen. 

			Kristen richtete sich an Windlock. Er nickte, wahrscheinlich weil er den Geruch genauso wenig mochte wie jeder andere. 

			Während sich das Team erfrischte, warteten die drei Besucher in der Lounge. Kristen wusste, dass es nicht lange dauern würde. Der Teamleiter hatte sie auf effizientes Duschen gedrillt, wie er sie auf alles andere gedrillt hatte. Sie war gerade dabei, sich einen Puderzucker-Donut vom Vortag zu nehmen, als Windlock sich räusperte und sprach. 

			»Ich würde sie gerne einbeziehen, ohne ihnen alles zu sagen. Wir wollen nicht, dass sich die Nachricht über diese Waffen noch weiter verbreitet, als es bereits geschehen ist.«

			Kristen brauchte nicht einmal über ihre Antwort nachzudenken, bevor sie widersprach. »Das ist nicht möglich, Windlock. Sie wissen bereits über diesen ganzen Scheiß Bescheid. Washington wusste über die Drachenkugeln sogar vor mir Bescheid. Sie haben gesehen, wie ich mehrfach von ihnen angeschossen wurde und sie sahen auch die Leichen der Drachen, die durch diese Art von Kugeln getötet wurden. Sie waren sogar bei mir, als ich in Amythists Villa angeschossen wurde und sahen auch Obscuras Leiche, die offenbar mit einer Pistole getötet worden war.«

			»Sie sagen also, dass wir ihnen alles sagen können, weil sie es bereits wissen, sodass dies nicht als Verbreitung von irgendetwas zählt«, sagte Brockton in einer Zeitspanne von weniger als zwei Sekunden. 

			»Trotzdem … lasst uns die Informationen über die Bombe einschränken. Sie wissen noch nichts davon.«

			»Wenn Sie erwarten, dass das Team völlig unwissend in eine Situation gerät, vor der ich es nicht schützen kann, dann haben wir unterschiedliche Vorstellungen davon, wie diese ganze Zusammenarbeit funktionieren soll«, sagte sie und versuchte, nicht zu fauchen. 

			»Dann sagen Sie ihnen, es war eine Bombe, aber nicht, was sie enthielt.«

			»Sie sind nicht dumm, Windlock. Sie werden das alles selbst herausfinden, auch ohne Details von uns. Wenn wir es ihnen nicht sagen, werden sie wissen, dass wir etwas verheimlichen. Dafür mögen sie mir vielleicht Mist erzählen, aber sie werden Ihnen nicht trauen, wenn sie glauben, dass Sie von mir verlangen ihnen Informationen vorzuenthalten.«

			»Und« – Brockton hielt einen Finger hoch – »Mist wäre es auf jeden Fall, wenn Sie darauf bestehen würden, dass der Stahldrache seinen loyalen Rittern nicht von der Bedrohung erzählt, der wir uns gegenübersehen.«

			»Wir haben keine Ritter mehr«, murmelte Windlock, bevor er seine Aura aufblitzen ließ, um Kristen zu sagen, dass er mit ihr übereinstimme. Sie nahm das so auf, dass sie ihnen alles sagen sollte. 

			Das Team traf weniger als fünf Minuten später ein – Drew war wirklich ein harter Brocken, wenn es um die Zeitpläne ging – und Kristen führte sie schnell ein. 

			»Das ist Lyn Hernandez, Spezialistin für Abbrucharbeiten.«

			»Und ortsansässige Scheiße-Rednerin«, sagte die kleine hispanische Frau. 

			»Das ist Keith. Wir nennen ihn den ›Frischling‹.«

			»Was völlig unfair ist«, sagte Keith, bevor er es irgendwie schaffte die kippende Tasse Kaffee zu erwischen. Er versuchte wie wild sie abzuwischen, aber er machte die Schweinerei nur noch größer. 

			»Butters sieht vielleicht nicht so aus, aber er ist der beste Scharfschütze in Michigan.«

			»Selbst wenn man die Schüsse pro Kilo zählt«, witzelte Hernandez. 

			»War das ein Witz über Dicke? Ich erkläre dir den Krieg, junge Dame, wahrlich den Krieg«, sagte Butters in einem gedehnten Südstaatenakzent. 

			»Beanpole arbeitet mit Butters.«

			»Cheers«, sagte der große dünne Mann mit einem Winken. 

			»Jim Washington alias Wonderkid half vor einer Weile Obscura zu besiegen. Ohne seinen Einsatz wäre Amythist tot.«

			Jim nickte höflich.

			»Die Drachengattung steht also in Ihrer Schuld«, sagte Windlock förmlich. 

			»Seht ihr? Das verdammte Wonderkid wird sogar von einem verfluchten Drachen gelobt! Wobei ich nichts gegen den verdammten Drachen habe.« Hernandez lächelte Windlock an. 

			»Und das ist Drew. Er ist der Grund, warum ich der Cop bin, der ich bin.«

			Drew, groß, muskulös und mit hartem Kiefer nickte kurz, bevor er sagte: »Also, was ist los?«

			Kristen erzählte ihnen alles, was geschehen war. Es war wohltuend zu wissen, dass sie Windlocks Zustimmung hatte, ihnen die Einzelheiten über die Bombe und die Waffen mitzuteilen, die die Angreifer bei der Attacke auf das Drachen-SWAT-Hauptquartier benutzt hatten. Er sagte ihr nicht, sie solle etwas verschleiern und ließ sie ihr Team auf den neuesten Stand bringen, bis sie alles gesagt hatte, was es zu sagen gab. Sie erwähnte sogar, dass die Drachen, mit denen sie normalerweise arbeitete, im Krankenhaus waren, da sie wusste, dass dies die erste Frage wäre, die sie an ihrer Stelle stellen würde.

			Als sie fertig war, räusperte sich der Inspektor. »Ich möchte darauf hinweisen, dass dies Informationen sind, die nicht nach außen dringen dürfen. Niemand braucht Einzelheiten zu wissen. Wenn Gerüchte nach außen dringen, werden wir einen Sturm haben, der viel schlimmer ist als ein paar tote Drachen.«

			»Wir verstehen das, Sir und angesichts der Tatsache, dass niemand von dieser Technologie weiß, obwohl wir schon länger als Sie davon wissen … Nun, ich denke, ich habe meinen Standpunkt klargemacht.« Drew knackte mit seinem Genick als wollte er seinen Standpunkt verdeutlichen. 

			Windlock nickte zustimmend. »Das gefällt mir.«

			»Er lässt sich keinen Scheiß gefallen, das ist sicher«, fügte Brockton hinzu. 

			»Alles klar … also, seid ihr Donutsüchtigen dabei?«, fragte Kristen. 

			Alle sahen sich beiläufig an und nickten, als hätte sie sie zu einer Party eingeladen, anstatt sich an einer Untersuchung gegen eine Verschwörung zu beteiligen, die entschlossen war Drachen zu ermorden.

			Schließlich sprach Drew aus, was alle dachten. »Es ist ein wenig außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs, da wir keine Detectives sind. Sobald wir diese Leute gefunden haben, habe ich keinen Zweifel, dass mein Team am besten ausgerüstet ist, um sie in Gewahrsam zu nehmen oder – falls nötig – zu beseitigen, aber sie zu finden wird der knifflige Teil sein.«

			»Wisst ihr, vielleicht habe ich dazu ein paar Ideen«, sagte Jim und vermied sorgfältig den harten Blick von Windlock. 

			»Was ist das, eine verdammte Scharade?«, fragte Hernandez in ihrer gewohnt unverblümten Art. »Hast du nun eine Idee oder nicht?«

			Wonderkid lächelte darüber und schüttelte den Kopf, wobei er immer noch den Augen des Drachens auswich. »Nun, ihr wisst, dass ich … äh, ich hatte früher einen ernsthaften Groll gegen Drachen. Ich meine, das ging so weit, dass es gerechtfertigt war, mich als Drachengegner zu bezeichnen.«

			»Ja, das ist immer noch so, abgesehen von den heißen Rothaarigen mit schönen Beinen und Sommersprossen auf den Titten«, witzelte Hernandez und streckte ihm suggestiv die Zunge heraus. 

			Wonderkid errötete dabei und wich nun auch Kristens Augen aus. Hernandez hatte sie offensichtlich in den Duschen beobachtet, aber Jim wohl ebenfalls. Vielleicht hatte er der Sprengmeisterin gegenüber einmal etwas erwähnt und diese hatte dies nun – wie immer – als gehässige Spöttelei gegen ihn benutzt. 

			»Nun, äh … das alles mal nebenbei betrachtet. Ich habe früher viel Zeit im Darknet verbracht und versucht etwas über Drachen zu erfahren, von dem wir Menschen nichts wissen sollen, wie die Kräfte von Kobolden oder die Fähigkeiten von Drachen. Damals habe ich wahrscheinlich meinen Weg in Anti-Drachen-Foren gefunden.«

			»Kumpel, ich habe dein Profil gesehen. Du bist in einer Rankingliste.« Keith zuckte mit den Schultern. 

			»Ernsthaft, Frischling?« Jim zischte frustriert und Kristen sah ihm an, dass ihm die Situation mehr als unangenehm war.

			»Wir haben alle unsere Vorurteile«, sagte Windlock. »Zum Beispiel mag ich Hunde nicht besonders gern. Das ist in Ordnung.«

			»Das ist es wirklich nicht.« Brockton schüttelte den Kopf. »Er mag nicht einmal Corgis. Wie kann jemand einen Corgi nicht mögen? Sie sind wie das Glück in gestreckter und spitzohriger Form!«

			»Sie haben kalte Nasen und stecken sie in den Schritt«, stimmte der Drache an und erntete finstere Blicke aus dem ganzen Raum. »Die Sache ist, dass ich Ihnen nichts vorwerfen werde. Was haben Sie in der Hand?«

			»Nun, nach den jüngsten Morden bin ich zu einigen dieser Foren zurückgekehrt. Ich dachte, wenn es ein Muster gäbe, hätten die Leute dort das erkannt. Auch dass die Leute, die das getan haben, sehr wohl dort posten könnten. Viele Leute posten Fantasien darüber, wie sie Drachen verletzen möchten und so etwas.«

			»Ach ja … Leute?«, fragte Butters. 

			»Schau, das war mein altes Ich, okay?« Jim schien sich zutiefst unwohl zu fühlen. »Ich war nicht mehr auf diesen Seiten, seit Kristen mir wahrscheinlich ein halbes Dutzend Mal das Leben gerettet hat. Ich dachte nur, dass wenn jemand etwas über all das wüsste, es vielleicht dort auftauchen würde.«

			»Was hast du gefunden?«, fragte Drew, immer der Profi. 

			»Zuerst nichts und erst recht nichts über die Morde. Es gab Theorien über verschiedene Dinge, offenbar, aber hauptsächlich über den normalen, verkorksten Scheiß. Die Verlierer heimsten die Lorbeeren für etwas ein, das sie für Klasse hielten. Andere kamen auf verrückte Ideen über Kobolde oder eine hohle Erde, die Drachen versteckt – all den üblichen verrückten Kram.« Jim sah sich Windlock an. 

			»Keine hohle Erde. Tut mir leid, Kleiner.« Der Inspektor kicherte.

			»Ja, ich weiß.« Wonderkid nickte. »Ich dachte einfach, dass es mit der Magie, die euch alle transformieren lässt, möglich wäre, dass – egal, darum geht es nicht.«

			»Kommt jetzt endlich der Punkt, wo das ›worum denn dann‹ geklärt wird? Als wir das Gespräch anfingen, hatte ich noch volles, wallendes Haar«, sagte Keith mit einem breiten Grinsen. Hernandez sah sauer aus, dass er etwas gesagt hatte, bevor sie es konnte. 

			»Ich habe nichts über die Morde gesehen, aber ich hatte das Gefühl, dass es eine neue Präsenz im Vorstand gibt. Ein paar Berichte, die ich, äh … vorher noch nicht gesehen hatte, wurden ziemlich oft veröffentlicht. Vieles davon war der übliche Anti-Drachen-Mist, aber hin und wieder gab es Aufrufe zum Handeln. Nichts Konkretes, nicht wie Proteste oder ähnliches, nur eine Bitte um Hilfe und man solle ihnen bei Interesse eine Nachricht zukommen lassen. Ich hatte das Gefühl, dass sie rekrutierten.«

			»Verzeihen Sie mir, aber es ist schwer mit Ihrem menschlichen Internet auf dem Laufenden zu bleiben«, sagte Windlock, was Brockton ein lautstarkes Lachen entlockte. »Wie haben sie rekrutiert?«

			»So kompliziert ist das nicht«, warf Keith ein. »Ich verbringe viel Zeit im Internet und schreibe nie über meine Arbeit, weil das alles Polizeikram ist, aber auch, weil Leute versucht haben, mich anzuwerben.«

			»Welche Art von Leute – Verschwörungstheoretiker?«, fragte Hernandez. 

			»Eher wie terroristische Gruppen«, sagte Keith und sah noch unbehaglicher aus, als Jim einen Moment zuvor. »Sie nutzen das Internet zur Rekrutierung und gehen gewöhnlich an Orte, wo Unzufriedene herumhängen und reden oder wo sie nach bestimmten Arten von Menschen suchen. Sie zielen meist auf diejenigen ab, die verletzt, unzufrieden oder verärgert sind. Auf den ersten Blick scheint das in Ordnung zu sein. Sie strecken die Hand aus und bieten Gesundheitstipps und Selbsthilfe und so einen Scheiß an, aber dann bitten sie dich, zu Treffen zu kommen oder sich privaten Foren anzuschließen.«

			»Wie oft ist dir das schon passiert, Keith?«, fragte Butters. 

			»Nur zweimal«, gestand dieser defensiv. »Ich verbringe sehr viel Zeit online und wie ich schon sagte, erwähne ich nie, dass ich ein Cop bin. Jedenfalls habe ich all diese Videos gepostet, von Super-Kristen. Einige Leute denken nun das bedeutet, dass ich keine Drachen mag, obwohl ich offensichtlich ein großer Fan bin.«

			»Wer hat versucht dich anzuwerben?«, fragte Drew und für einen Moment überwand die Neugier seine normalerweise grüblerische Natur. 

			»Ihr werdet es nicht glauben, aber ich wurde sowohl von einer Gruppe aus der Ecke der weißen Vorherrschaft als auch von einer Tod-für-Amerika-Terroristengruppe angesprochen. Die einen hießen ›Purify‹ und die anderen ›Cleanse‹. Ich kann sie nie auseinanderhalten. Das Merkwürdige ist, dass beide die gleiche verdammte Rhetorik benutzten. Beide liebten es, Bilder ihrer Mitglieder zu veröffentlichen, die in der einen Hand Sturmwaffen und in der anderen religiöse Bücher hielten. Sie waren beide nett aber völlig verrückt und luden mich sogar zu einigen Veranstaltungen ein.«

			»Und du bist hingegangen?«, fragte Beanpole. 

			»Nein! Als ich erst einmal tief genug drin war, um zu erkennen, wer sie waren, hörte ich auf zu antworten und sie hörten auf mich zu nerven. Sie wollen keine Zweifler, weil Zweifel ansteckend sind. Wie auch immer, mein Punkt ist, dass es so funktioniert. Sie suchen nach Leuten, die anscheinend viel mehr Zeit online statt in der realen Welt verbringen und die angeln sie sich. Am Anfang ist es nie offenkundig.«

			»Und hast gesehen, dass eine Anti-Drachen-Terroristengruppe auf diesen Seiten rekrutierte?«, fragte Drew Jim. 

			Keith atmete erleichtert auf, als der Teamleiter das Gespräch von ihm abwandte. 

			»Wie Keith sagte, kann ich mir nicht wirklich sicher sein«, erklärte Jim. »Es ist ja nicht so, dass diese Jungs sagen, wir greifen einen Drachen an der einen oder anderen Adresse an, bringen eine Skimaske mit und gehen später ein Bier trinken.«

			»Hast du jemals eine direkte Botschaft an einen von ihnen gerichtet?«, fragte Kristen ihn. 

			»Nein und wie ich schon sagte, bin ich mir bei all dem nicht allzu sicher. Ich wollte mich nie zu sehr darin verstricken lassen. Wenn herauskäme, dass ein Officer der Polizei von Detroit in diese Art von Mist verwickelt war, könnte das den Ruf unserer gesamten Truppe ruinieren.«

			»Ganz zu schweigen davon, dass Wonderkids weiße Weste besudelt wäre«, sagte Hernandez lächelnd.

			 Jims Gesichtsausdruck verriet, dass dies ebenso seine Bedenken waren, auch wenn er verbal nicht zustimmte. 

			»Darüber brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen, wenn du eine richtige Verschlüsselungssoftware verwendest«, sagte Keith. 

			Alle Augen richteten sich auf den Neuling, der bleich wurde. 

			»Ich habe mich nie den Arschlöchern angeschlossen. Das schwöre ich. Ich sage nur, dass Verschlüsselung Verschlüsselung ist.«

			»Nun Jim, es ist gut zu wissen, dass wir in der Truppe wenigstens einen klugen Kopf haben«, sagte Drew und blickte Keith an. »Es war eindeutig das Richtige, sich nicht darauf einzulassen.« Er warf Keith einen weiteren Blick zu. »Aber jetzt ist dies eine offizielle Untersuchung mit Freigabe, wie wir sie noch nie zuvor hatten. Du hast die Erlaubnis, diese Rekrutierungsaktion zu untersuchen und dir ein paar Freunde zu machen.«

			Wonderkid schüttelte den Kopf. »Sir, wirklich, bei allem Respekt, ich will diesen Scheiß nicht mehr machen. Menschen und Drachen müssen zusammenarbeiten – zum Teufel, alle müssen zusammenarbeiten, ob Drache, Mensch, Magier, Schwarz, Weiß, Schwul, was auch immer.«

			»Wenn das alles erledigt ist, ziehe ich gerne meine Gitarre heraus und singe ›Kumbaya‹, aber bis dahin ist es deine Aufgabe, angeheuert zu werden. Das ist ein Befehl«, forderte sein Teamleiter.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Zehn Minuten später saß Jim an einem Computer, während Kristen, Windlock, Drew und Keith in der Nähe herumschwirrten. Als ihm klar wurde, wie wenig die anderen über Cyber-Sicherheit wussten, hatte Keith darauf bestanden, dass sie sich in den winzigen Raum zwängten. Als Wonderkid gefragt hatte, ob sie in eine Bibliothek gehen sollten, damit sie nicht aufgespürt werden konnten, reichte es Keith und er hatte sich geweigert, sie sich einloggen zu lassen, ohne dass er die Computer vorher noch einmal überprüft hatte. 

			Die anderen Mitglieder des Teams befanden sich noch im Pausenraum mit Brockton. Kristen hoffte, dass der Magier gut mit ihnen auskommen würde, aber sie war sich sicher, dass er es würde. Er schien sich mit allen gut zu verstehen, solange sie damit klarkamen, wie viel er redete. Das war aber nicht wichtig. Im Moment musste sie ihre Augen auf Jim und ihre Gedanken auf denjenigen richten, der am anderen Ende seiner Internetverbindung war. 

			»Ich möchte dich daran erinnern, dass dies keine schnelle Angelegenheit sein wird«, sagte Wonderkid. »Ich war schon eine Weile nicht mehr online und weiß nicht, wie aktiv meine alten Kreise sind.«

			Er loggte sich ein und blätterte durch einige der neueren Beiträge, die vage abfällige Bemerkungen über Drachen machten. 

			»Ist es wirklich das, was die Leute über uns denken?«, fragte Windlock sehr überrascht. »Haben die Menschen Angst, dass wir euch auffressen?«

			Jim zuckte die Achseln und zog eine etwas unbeholfene Grimasse. »Nein … ich meine, nicht ganz. Wir wissen, dass Drachen keine Menschen mehr fressen, aber das scheint die ganze Stimmung zusammenzufassen. Es passt zu der Rindermetapher und dem Machtungleichgewicht. Hören Sie, Mann, ich glaube den Scheiß nicht mehr. Ich versuche nur, wie mein altes Ich zu klingen.«

			»Dein altes Ich hatte wirklich eine Vorliebe dafür, Napalm mit Drachenfeuer zu vergleichen«, bemerkte Keith, nachdem sein Teamkollege einen weiteren Kommentar zu einem Meme hinzufügte, das Drachen zeigte, die in einer Kampfformation flogen.

			»Ja, nun, mein Spitzname in der Community hier ist aus gutem Grund burnedblindsoldier7. Ich habe im Krieg Scheiße gesehen, die nicht passieren sollte. Männer gegen Drachenflamme ist eine schwer zu ignorierende Sache. Ich versuche nur, konsequent zu bleiben.«

			»Sie waren Ende der Neunzigerjahre in Mittelamerika?«, fragte Windlock, scheinbar aus heiterem Himmel.

			»Ja, verdammt, Sir«, sagte Jim. 

			»Das war eine echte Sauerei da unten und völlig unangebracht. Falls Sie sich dadurch besser fühlen, wir haben den Drachen einkassiert, der Ihren Freunden das angetan hat. Er ist jetzt hinter Gittern.«

			»Er sollte zwei Meter unter der Erde sein, aber ich denke es ist gut zu wissen, dass ich mit dem Drachen arbeite, der dem Scheiß ein Ende gesetzt hat«, sagte er. 

			Der Inspektor sah aus, als wolle er noch mehr sagen, aber Keith unterbrach ihn. 

			»Du hast eine Antwort. Wer zum Teufel ist dragonzsuckmydick420?«, fragte er. 

			»Er ist ein alter Anti-Drachen-Bekannter und gehört diesen Gremien schon länger an als ich.«

			»Glaubst du, dass er damit zu tun hat?«, fragte Kristen. 

			»Ich habe keine Ahnung, aber er wird mit Sicherheit wissen, wovon ich spreche.«

			Jim antwortete dem anderen Benutzer: Ich wünschte, es gäbe etwas, was wir tun könnten. Ich habe es satt ständig nur Memes zu posten. 

			Dragonzsuckmydick420 antwortete eine Minute später. Die Zeiten ändern sich. Sieh dir einige von diesen an. Er postete einige Meme, die alle mehr oder weniger aus Gruppen von Menschen bestanden, die Drachen auf immer gewaltsamere Weise verletzten.

			»Ich verstehe es nicht«, sagte Drew. 

			Kristen war von all dem abgestoßen und auch Windlock sah ziemlich unbehaglich aus. 

			»Sie werden alle vom selben Benutzer gepostet«, sagte Keith, bevor Jim es konnte. »Kannst du ihm direkt eine Nachricht schicken, oder denkst du das ist zu voreilig?«

			»Es sieht so aus als müsste ich das nicht. Ich glaube, Dragonz muss ihm von mir erzählt haben.« Wonderkid zeigte auf seine privaten Nachrichten. Er hatte eine neue von humanpatriot2020 erhalten, dem Benutzer, der alle Memes gepostet hatte.

			»Sieh nach, ob er jemanden hat, den du in Detroit kontaktieren kannst. Sag ihm, dass du besorgt bist online zu arbeiten«, sagte Drew. 

			»Auf keinen Fall«, protestierte der andere Mann. »Das geht viel zu schnell, selbst bei meiner Vorgeschichte.«

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Keith, als eine weitere Nachricht im Posteingang erschien. Humanpatriot2020 fragte nach einem persönlichen Treffen. 

			Jim sagte ihm, er sei in Detroit und erhielt als Antwort ein lächelndes Emoji. Ein paar Sekunden später fragte humanpatriot2020, ob er zu beschäftigt sei oder sich in dieser Woche treffen könne. 

			»Das geht zu schnell, im Ernst«, sagte Keith. »Normalerweise würden sie ein wenig länger tändeln, bevor sie mich zu einer Verabredung mit einem Terroristen einladen.«

			»Könnte es eine Falle sein?«, fragte Drew. 

			»Es könnte gut sein.« Jim kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Aber ich weiß es nicht. Einige der hier Anwesenden wissen, wer ich bin. Als ich eingestiegen bin, war ich nur ein verärgerter Soldat und das habe ich den Leuten gesagt. Ich habe auch ein wenig gepostet, als ich zum ersten Mal zum Detroiter SWAT-Team kam, bevor … na ja, Sie wissen schon, Kristen hat mir den Arsch gerettet, also hoffen sie vielleicht, dass sie auch einen Polizisten auf ihrer Seite haben.«

			»Oder sie wollen dich vielleicht, um an mich ran zu kommen«, mutmaßte Kristen. 

			»So oder so, wir müssen darauf reagieren«, sagte Windlock. 

			»Im Moment nicht. Sag ihm, dass du deinen Terminplan überprüfen musst«, sagte Drew und verriet sofort sein völliges Unverständnis darüber, wie die Menschen das Internet nutzen. 

			»Ich will mich nicht dazwischen drängen, aber wir haben keine Zeit, um in dieser Sache zu zaudern«, protestierte der Inspektor. 

			»Wir reden hier über das Leben meines Teammitglieds, Sir. Bei allem Respekt, wir können uns ein paar Minuten Zeit nehmen.«

			»Wir werden ja sagen, auch wenn es eine Falle ist«, sagte Windlock. »Diese Leute haben das Drachen-SWAT in unserem eigenen Hauptquartier angegriffen. Lady Steel und ich stimmen überein, dass sie lediglich den Weg für etwas Größeres geebnet haben – etwas, das Drachen hätten verhindern können. Wahrscheinlich wollten sie sie alle tot sehen, aber sie müssen sich mit zeitweilig aus dem Verkehr gezogenen Drachen begnügen. Es ist eine völlig vernünftige Annahme, dass sie auch über die Heilungsgeschwindigkeit von Drachen Bescheid wissen, sodass sie jetzt gegen die Uhr arbeiten. All dies bedeutet, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.« 

			Drew wandte sich an Kristen. »Ist es wirklich das, was du denkst?«

			»Ich bin sicher, dass sie etwas planen. Ich weiß nicht was, aber Windlock hat recht. Es ist groß und es wird bald geschehen.« Sie wünschte, es wäre nicht wahr, aber das war, was sie glaubte. 

			»Also gut. Lasst uns in die Höhle des Löwen steigen«, sagte der Teamleiter. »Washington, ist das in Ordnung für dich?«

			»Meinen Schwanz riskieren, um einer Anti-Drachen-Gruppe beizutreten? Jetzt, da ich endlich keinen Groll mehr gegen alle Drachen hege? Ja, deshalb nennt man mich Wonderkid.« Der triefende Sarkasmus in seiner Stimme war greifbar. 

			»Es wird schon gut gehen«, sagte Windlock. »Wir haben Wanzen, die jenseits der menschlichen Technologie liegen. Es ist ein kleines Stück Technologie, das wir den Menschen voraus haben.«

			Das beruhigte den Mann allerdings nicht. »Oh, großartig. Ich werde also nicht nur versuchen potenziell magische Terroristen zu treffen, sondern ich werde auch ein nettes kleines Mikro dabei haben, damit sie wissen, dass ich ein Spitzel bin?«

			»Wir werden nicht zulassen, dass man dich erwischt«, versicherte Kristen ihm. »Wir können vielleicht nicht in Sichtweite bleiben, aber wir können nah dran sein.«

			»Das können Sie nicht«, sagte Windlock. 

			»Hm?« 

			»Magier können Auren spüren. Nicht alle, aber es gibt viele wie Brockton, die einen Drachen so leicht wahrnehmen können, wie man einen Kuchen riechen kann. Sie und ich werden Abstand halten müssen. Brockton wahrscheinlich auch.«

			»Wie soll mich irgendetwas davon bitteschön besser fühlen lassen?«, grummelte Jim. 

			»Wir werden in der Nähe sein«, sagte Drew. Keith nickte begeistert. 

			Schließlich nickte Washington und willigte ein, sich mit humanpatriot2020 zu treffen. In der nächsten Nachricht wurde um ein Treffen im Comerica-Park gebeten, beim Heimspiel der Detroit Tigers, das am nächsten Tag stattfinden sollte. 

			»Nun, zumindest werden wir das Spiel sehen können«, sagte Keith. 

			Niemand sonst war von der Situation besonders begeistert.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Jim genoss Baseball. Einige sagten, es sei langsam, aber das war das Tolle daran. Bei diesem Sport konnte man sich entspannen, ein bis drei Bier trinken, einen Hotdog oder eine Brezel genießen und einfach nur ein Spiel anschauen. Er liebte die Geräusche der Menge, die abwechselnd jubelte und johlte, je nachdem, wer am Schlag war, sodass es schwer war, einen Spielzug zu verpassen. Wenn man den Knall des Schlägers hörte, richtete man seinen Blick auf das Spielfeld. Es war nicht wie beim Basketball, bei dem ein Blinzeln dazu führen konnte, dass man den besten Dunk des Spiels verpasste oder beim Fußball, bei dem man nicht wusste, was vor sich ging, wenn man auf ein Täuschungsmanöver hereinfiel. Baseball war einfach und sogar pur, ein echter amerikanischer Zeitvertreib. 

			Derzeit spürte er jedoch nichts davon. 

			Er hielt ein Bier in der Hand, das bereits warm geworden war, da er sich nicht dazu durchringen konnte, es zu trinken und sein Hotdog war unangenehm kalt. Er saß im oberen Tribünenbereich, denn dort hatte humanpatriot2020 ihm gesagt, dass sie sich dort treffen sollten, aber selbst diese Plätze – weit weg vom Geschehen darunter – waren überfüllt. Die Tigers spielten gegen die Toronto Bluejays, sodass das Stadion überfüllt war. In den letzten Jahren hatten die beiden Mannschaften so etwas wie eine Rivalität entwickelt und die Nähe Torontos zu Detroit hatte zur Folge, dass durch die vielen Fans beider Seiten das Stadion so vollgestopft war, dass es fast unerträglich war. 

			Jim war davon ausgegangen, dass humanpatriot2020 ihn einen Bluejays-Hut tragen lassen würde, da es sich dabei um die andere Mannschaft im Stadion handelte, aber er sah nun ein, dass dies ein Fehler gewesen wäre. Er konnte zwar nicht sagen, dass das halbe Stadion Bluejay-Devotionalien und das Ahornblatt trug, aber vielleicht ein Viertel davon. Hätte er den Hut getragen, wäre er so unauffällig gewesen, dass er fast unsichtbar gewesen wäre. 

			Stattdessen hatten sie ihm gesagt, er solle eine Mütze der New York Yankees tragen. 

			Das bedeutete nicht nur, dass die Tigers-Fans ihn hassten, sondern auch, dass die normalerweise höflichen Kanadier die Nase über ihn rümpften. Es gab keinen guten Grund, bei diesem Spiel einen Yankees-Hut zu tragen. Es war arrogant, unhöflich und eine schlichte Beleidigung der beiden spielenden Mannschaften. Merkwürdig war, dass er nicht der Einzige war, der eine hatte. Anscheinend mochten die Fans der Yankees ihre Mannschaft so sehr, dass sie sogar mit deren Accessoires zu Spielen gingen, an denen sie nicht spielten. 

			Jim befand sich wirklich in lausiger Gesellschaft, denn ein Mann neben ihm war nun ziemlich betrunken und hatte es sich angewöhnt, jeden Schlagmann, der zum Schlagmal kam, einfach zu beleidigen. Jeden. Jeden einzelnen. Wirklich jeden einzelnen. Und das, obwohl sie so weit weg waren, dass keiner von ihnen auch nur ein Wort von ihm hören konnte. 

			Jedes Mal, wenn der betrunkene Flegel schrie, schrien die Leute als Reaktion und einige begannen sogar ihren Zorn auf den unschuldigen Zuschauer neben ihm zu richten. 

			Er begann sich zu fragen, ob er das gesamte Unterfangen einfach aufgeben sollte – schließlich könnte er nichts infiltrieren oder Informationen sammeln, wenn er von Tigern und Bluejays angegriffen würde, die in einer gemeinsamen Sache vereint wären – als er bemerkte, dass eine Frau mit einer Tigermütze auf ihn zukam. 

			»Es kommt jemand auf mich zu«, murmelte er zu dem winzigen versteckten Mikrofon, das er trug. 

			Es handelte sich um den siebten Abschnitt, sein Tribünenbereich war etwa halb gefüllt, denn viele Leute waren gegangen, um Snacks und Bier zu holen. Die Frau setzte sich neben ihn. Er wusste sofort, dass es seine Kontaktperson war und vermutete, dass es sich um die Frau namens Constance handelte, über die Kristen so viel geredet hatte. Etwas in der Art, wie sie sich selbst gab – als wäre sie eine kampfbereite Viper – unterschied sie von allen anderen im Stadion, die einfach versuchten sich zu amüsieren, obwohl die Tigers zwei Läufe zurücklagen. 

			»Hey, wie geht’s?«, sagte er zur Begrüßung zu ihr und hoffte, dass es ungezwungen wirkte

			Einen Moment lang sagte die Frau nichts und saß nur da um auf das Feld zu starren. Jim begann sich zu fragen, ob sie die falsche Person war – vielleicht war sie nur ein hier gelandeter Tigers-Fan – aber, bevor er sich für die eine oder die andere Richtung entscheiden konnte, sprach sie. 

			Ihre Stimme war so scharf wie eine Rasierklinge. »Nun?«, fragte sie. 

			Wonderkid war sich nicht sicher, wie er sich ein Rekrutierungstreffen vorstellte, aber so sicher nicht. Die Frau sollte bei dem Treffen die Anführerin sein. Sie sollte die Leitung übernehmen und ihm einen anderen Ort für ein Treffen oder einen Auftrag geben – etwas, das über ein einziges Wort hinausging, das darauf hinzudeuten schien, dass die Rollen vertauscht waren.

			Als sie nichts weiter sagte, fragte er schließlich: »Nun was?«

			»Sie haben um dieses Treffen gebeten, Jim Washington. Ehemaliger Marine und aktuelles Mitglied des Detroiter SWAT-Teams. Sie haben viele Monate mit Kristen Hall gearbeitet und sie sogar auf Missionen zum Schutz von Drachen begleitet. Was wollen Sie also?«

			Jim geriet in Panik. So sollte es nicht ablaufen. Er hatte gehofft, als ein beliebiger Typ aufzutreten, der gegen die Drachen rebellieren wollte. Das war es doch, was seine Geschichte in den Anti-Drachen-Ecken des Netzes unterstützte. Aber diese Geschichte würde offensichtlich nicht funktionieren, wenn man bedachte, dass humanpatriot2020 anscheinend Constance selbst war. 

			Aus einem verrückten Gedankengewirr schöpfte er eine Idee. Es wäre ein Glücksspiel und ein großes noch dazu, aber was konnte er noch tun? Sie wusste, wer er war und wer seine Verbündeten waren, sodass er nicht in der Lage sein würde, sich dumm zu stellen.

			»Ich weiß auch, wer Sie sind – Constance Vigil.«

			»Wenn Sie hoffen, mich verhaften zu können, versichere ich Ihnen, dass das unmöglich ist. Ich habe überall im Stadion Agenten – und keiner von ihnen trägt einen Yankees-Hut.« Sie spottete höhnisch, was ihn wirklich verärgerte, da sie ihm gesagt hatte, er solle die offensive Kopfbedeckung tragen. »Warum sind Sie hier, Washington? Ist das ein Trick von Hall?«

			»Nein, nun … okay, irgendwie. Sehen Sie, ich habe Drachen gehasst. Ich habe sie schreckliche Dinge tun sehen, aber Kristen hat das geändert.«

			»Jetzt mögen Sie sie?«

			»Ich mag Kristen. Sie behandelt Menschen nicht mit weniger Respekt als Drachen. Sie behandelt alle gleich. Das hatte ich noch nie gesehen und noch nie davon gehört. Ich habe immer noch ein paar Probleme mit dem, was sie tut – Drachen zu beschützen ist meiner Ansicht nach falsch – aber Kristen selbst ist ein guter Mensch … oder Drache. Was auch immer.«

			»Ich war dabei, als Sie Amythist Skyjewel in Sicherheit brachten. Ich hätte sie töten können, wenn Sie nicht gewesen wären.«

			»Glauben Sie mir, ich wollte, dass sie stirbt. Aber wenn Sie etwas über Kristen wissen, dann, dass sie an Gerechtigkeit für alle glaubt. Das bedeutet, keine Hinrichtungen im Vorgarten von jemandem. Außerdem, was hätte ich tun sollen? Nein zu ihr sagen? Sie könnte ihre Aura dazu benutzen, mich umzustimmen.«

			»Glauben Sie, dass sie das tun würde?«

			Jim ließ sich ein Lächeln entlocken, weil es ein ehrliches war. »Nein, tue ich nicht. Aber ich respektiere sie.«

			Constance seufzte und schaute einige Augenblicke lang auf das Feld, bevor ihr Blick zu ihm zurückkehrte und sich, wie der eines Falken in ihn bohrte. »Sie haben natürlich recht. Hall ist anders als die anderen, weil sie so erzogen wurde. Ehrlich gesagt, sie hat einige von uns gezwungen, ihre Meinung über Drachen und ihren Platz in der Zukunft zu ändern. Ihre Sympathie verleiht dem Argument ›Natur gegen Erziehung‹ Glaubwürdigkeit. Ich werde Sie nicht mehr anlügen, als ich muss. Wir haben schon eine Weile ein Auge auf Sie geworfen. Ihre Verbindung zu Hall bedeutet, dass Sie eine echte Bereicherung sein könnten.«

			»Eine Bereicherung wofür?«, fragte er und versuchte, unwissend, aber nicht zu unwissend zu klingen. Er bewegte sich auf einem unangenehm schmalen Grat.

			»Sie wissen, dass Sie mit Ihrer Abneigung, unter der Besatzung der Drachenart zu leben, nicht allein sind. Es gibt andere wie Sie – viele andere. Ich spreche nicht nur von Jugendlichen, die sich gegenseitig über Diskussionsforen anschreien.«

			»Ich wusste es!« Wonderkid legte absichtlich eine Spur von Aufregung in seinen Tonfall. »Ich ahnte, dass Sie nicht allein arbeiten können. Sie sind zu gut, als dass es eine Ein-Mann-Op… Entschuldigung, eine Ein-Frau-Operation sein könnte.«

			Wahrlich, Jim war erleichtert. Dies entsprach eher dem Skript, das er für dieses Treffen erwartet hatte. Der Kristen-Ansatz war interessant und er würde ihn nutzen müssen – es offensichtlich zu ignorieren oder zu leugnen, wäre töricht – aber er hatte gehofft, die Rolle des verärgerten Polizisten zu spielen, der zu viel Ungerechtigkeit gesehen hatte, um es durchgehen zu lassen. Es schien, dass sie das auch von ihm erwartete. 

			»Wie kann ich helfen?«, fragte Jim. 

			»Sie sind ein interessanter Fall, Mister Washington. Es wäre wertvoll, ein Mitglied unserer Organisation im Detroiter SWAT-Team zu haben. Schließlich wollen wir ja nicht, dass Menschen unnötig verletzt werden, aber ich sehe mehr für Sie.«

			»Ich möchte so viel tun, wie ich kann. Ich glaube aber nicht, dass wir Kristen verletzen müssen. Sie weiß wie Menschen kämpfen, aber die anderen Drachen müssen aufhören, uns wie Vieh zu behandeln.« Es war leicht, seine Wut durchkommen zu lassen. Er war schon sehr lange wütend über das, was die Drachen den Menschen angetan hatten. 

			»Ich will Hall auch nicht verletzen, nur wenn wir es müssen. Im Idealfall könnten Sie Ihre Beziehung zu Kristen nutzen, um sie für unsere Seite zu gewinnen. Bei unserer Mission geht es überhaupt nicht darum, Drachen zu verletzen. Es geht um Gleichberechtigung. Wir wollen nicht, dass sie unter unserer Herrschaft leben, wir wollen nur, dass sie aufhören, uns genau das anzutun. Wenn wir bis zum Äußersten gehen müssen, werden wir das tun, aber es wäre für alle besser, wenn die Welt sehen würde, dass es hier um Ungerechtigkeit geht. Hall auf unserer Seite würde uns nicht nur einen mächtigen Aktivposten geben, sondern auch unserer Optik helfen.«

			Jim nickte langsam, als ob er tief in Gedanken versunken wäre. »Es ergibt Sinn.«

			»Es wird nicht leicht sein. Das kann ich Ihnen sagen. Ich habe es selbst mehrmals versucht und war nicht erfolgreich. Ich denke, vielleicht liegt es daran, dass wir außerhalb des Gesetzes operieren.«

			»Ich glaube, ich kann dabei helfen«, schaltete er sich ein und hoffte, dass er eifrig klang. »Kristen vertraut mir, aber das wissen Sie ja. Ich war schon öfter mit ihr auf Razzien, um Drachen aufzuhalten. Ich denke, wenn ich ihr das bringe, könnte sie auf mich hören.«

			»Sehr gut«, sagte Constance und nickte. »Sobald wir sahen, wie Sie mit uns Kontakt aufnahmen, haben wir uns Gesprächspunkte ausgedacht, die Sie bei ihr anwenden können. Es ist genau das, was wir allen sagen, aber wir denken, es wäre viel besser, wenn es von Ihnen käme.«

			»Großartig. Wir haben zwei Spielrunden und vielleicht eine Verlängerung. Wollen Sie anfangen?«

			Die Frau lächelte und erinnerte ihn wieder an eine Schlange. »Wir werden nicht einfach hier sitzen und riskieren, gesehen zu werden. Ich denke, angesichts Ihrer Vorgeschichte mit Drachen in einem Kriegsgebiet kann ich Ihnen vertrauen. Ich weiß, dass Sie sie nicht mögen, aber das bedeutet nicht, dass ich Hall vertrauen kann. Wir haben sie nicht in der Nähe gespürt, aber ich weiß, dass sie Sie ausspionieren könnte. Wenn Sie wirklich daran interessiert sind, uns zu helfen, müssen Sie einen Test bestehen.«

			»Alles, damit die Drachen uns respektieren.«

			»Gut«, sagte sie und stand prompt auf. »Ihre erste Aufgabe ist es, Schritt zu halten. Wir müssen jeden verlieren, der uns folgen könnte. Wenn Sie versuchen, mit jemandem Kontakt aufzunehmen, werden wir wissen, dass Sie nicht aufrichtig sind, also keine komischen Sachen. Sie können sich bis zu drei Personen hinter mich fallen lassen. Wenn Sie weiter weggehen, nehmen wir an, dass Sie auf jemanden warten. Verstanden?«

			Jim nickte und folgte ihr von der oberen Tribüne aus. Er versuchte, nicht zu grinsen. Wie schwer wäre es schon ihm zu folgen? Constance hatte ihm eine Yankees-Mütze aufgesetzt.

			Seine Stimmung fiel als er sah, dass diese das erste war, das sie ihm abnahmen. Sobald sie das Hochparterre verließen und die mit Menschen gefüllte Halle betraten, riss ihm ein Mann die Mütze vom Kopf und gab ihm eine Tiger-Mütze sowie eine passende leichte Windjacke.

			Seine Führerin wurde nicht einmal langsamer. »Halten Sie Schritt.«

			Wonderkid fluchte innerlich, als er die Gegenstände anzog und eilte der Gestalt hinterher, die er vielleicht einmal vergöttert hätte, wenn sich sein Leben nicht so radikal verändert hätte. 

			Was folgte, war der komplizierteste Rundgang, den er je unternommen hatte. Constance führte ihn zunächst eine Treppe hinunter und dann wieder ins Stadion. Jim hütete sich davor, seine Karten auszuspielen und die Tatsache zu verraten, dass Mitglieder seines SWAT-Teams ihm folgten. Er ortete Drew, der leicht Schritt halten konnte. Als die Frau sich durchsetzte und eine Gruppe von Betrunkenen zwang, abwechselnd für jeden von ihnen Platz zu machen, musste sich sein Teamleiter jedoch zurückziehen. 

			Von dort aus wurde Wonderkid zur Innenseite geführt, weiter auf eine andere Ebene und an einem Hotdog-Stand vorbei. Als er versuchte, sich durch die dichte Menschenmenge zu navigieren – obwohl die siebte Pause vorüber war, waren noch nicht alle Kunden der Imbissbude bedient worden – riss jemand einen mit Dosenbier gefüllten Kühlschrank auf. 

			Ein Mann mit Tiger-Mütze rief »Freigetränke!« und zwei Bluejays-Fans starteten den Massenandrang. Jim schaffte es gerade noch durch das Gedränge der Menschen, die die Kühlbox leeren wollten. 

			Constance hatte innegehalten, um auf ihn zu warten und hatte zweifellos die Ablenkung geplant. Wie viele Leute sind in dieser Organisation?, fragte er sich, als er ihr hinterher eilte. 

			Von dort aus wandten sie sich den teuren Plätzen zu. Seine Führerin zeigte einem Sicherheitsbeamten zwei Karten und deutete auf Jim. Als er den Mann erreichte, ließ dieser ihn durch. Es war klar, dass, falls es noch jemand schaffen würde, ihn zu beschatten, er keine Tickets für diesen Abschnitt haben würde und das Vorzeigen eines Ausweises würde nur dazu führen, dass seine Tarnung aufflog. 

			Ein Ticket kostete kein Vermögen, aber es warf dennoch die Frage auf, wie viele Ressourcen die Gruppe hatte, wenn sie Tickets für wahrscheinlich ein paar hundert Dollar kaufen konnte, nur um nicht verfolgt zu werden. 

			Schließlich verließen die beiden diesen Abschnitt im Erdgeschoss. Er wusste, dass jeder der ihm gefolgt war, sicherlich verloren gegangen war, aber sein Team hatte das vorausgesehen und er bemerkte sofort, dass Beanpole auf eine Auslage mit Baseballkarten blickte. Obwohl Constance alle komplizierten Fluchtmanöver durchlaufen hatte, war sie nicht in der Lage gewesen, einen anderen Ausgang aus dem Stadion zu finden.

			Egal wie reich oder gut vernetzt jemand war, wer die Tigers sehen wollte, musste immer noch durch das Erdgeschoss ins Stadion gehen. Einen Moment lang hatte sich Jim gefragt, ob sie einen Hubschrauber hatte um ihnen zu entkommen, aber das würde natürlich nicht mit Drachen als Gegner funktionieren. 

			Trotzdem hatten sie sie. Constance führte ihn zu einem Ausgang, mit Beanpole als nonchalantem Verfolger. Seine Größe ermöglichte es ihm, seinen Teamkollegen mühelos im Auge zu behalten und er hatte sogar eine gute Tarnung. Einer der Tigers war aufgetaucht, um Autogramme zu geben – zweifellos gegen den Wunsch seines Trainers und zweifellos auch zur Freude der Fans – und der große Späher nutzte die Gelegenheit, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Er hatte es sogar geschafft, eine der Karten des Spielers zu ergattern. 

			Constance schien nicht zu erkennen, dass sie die beiden Männer genau dorthin führte, wo Jim Beanpole brauchte. Trotz der extravaganten Maßnahmen, den anderen zu entkommen, hatten sie sie wahrscheinlich. 

			Der Baseballspieler verschwand in einem Korridor, der zur Umkleidekabine führte und Jim erwartete, sich am Korridor vorbei in Richtung Ausgang zu bewegen. Wieder einmal schien er dieses Treffen leider unterschätzt zu haben. 

			Constance führte ihn direkt in den Flur, der zur Umkleidekabine führte und an einer Wache vorbei, die ihr zunickte und überhaupt nichts sagte. 

			Wonderkid durfte passieren, also tat er es. Er warf einen Blick nach hinten, um die Wache mit Beanpole und den Fans am Ende der Halle zu sehen. 

			Ihr Vorhaben war gründlich durchkreuzt worden. 

			Trotzdem, er trug eine Wanze. Es war noch nicht vorbei, zumal sie alles übermittelte, was er sagte und das meiste, was Constance sagte, sofern sie in Reichweite war. 

			»Wir sind fast da«, sagte sie während die Menge brüllte. Die Tigers hatten gepunktet und der Lärm ließ das Spiel so viel näher erscheinen. Er zerbrach sich den Kopf darüber, ob er jemanden auf dem Spielfeld gesehen hatte, als sie sich den Weg gebahnt hatten. Hätten die Tigers zwei Läufe erzielt und das Spiel unentschieden beendet, wäre praktisch garantiert gewesen, dass die Stadionhallen leer wären, da jeder schwarz-orangeblütige Detroiter das Spiel verfolgen würde, um sicherzustellen, dass seine Mannschaft gewinnt. Er konnte sich nur nicht sicher sein, ob das zu seinen Gunsten oder gegen ihn gehen würde. 

			»Sind wir kurz vor der Umsetzung Ihres Plans?«, fragte er in der Hoffnung von der Frau etwas zu erfahren. 

			»Unser Plan besteht aus vielen Teilen und Sie werden sicher maßgeblich daran beteiligt sein«, sagte Constance, als sie ihn an der Tür zur Umkleidekabine vorbei und durch einen anderen Flur führte. 

			Er folgte, beschloss aber auf konkretere Einzelheiten zu drängen. »Aber was versuchen Sie zu tun? Wie kann ich helfen?«

			Sie befanden sich nun draußen und standen unter zwei massiven Tigerköpfen, die Basebälle im Maul hielten, die wiederum unter den beiden massiven Tigern standen, die sich an der Spitze des Bauwerks tummelten. 

			Absolut niemand war auch nur annähernd in ihrer Nähe, obwohl das Stadion bis auf den letzten Platz gefüllt war. 

			Sein Blick richtete sich auf einen Obdachlosen – die einzige andere lebende Seele – der ihm entgegenstolperte. 

			Jim fand es gut, dass der Bereich leer war. Er befand sich auf der falschen Seite des Stadions, sodass Butters ihn nicht sehen konnte, aber die Leere bedeutete, dass er leichter zu finden sein würde. 

			»Haben Sie etwas Kleingeld, Sir?«, fragte der Neuankömmling. 

			»Nein, tut mir leid«, sagte er fast reflexartig, wandte sich von dem Mann ab und konzentrierte sich auf Constance. Es war ein Detroiter Reflex die Mittellosen zu ignorieren, wenn sie beschäftigt waren und eine schlechte Angewohnheit, die ihm in diesem Moment teuer zu stehen kam. 

			Er spürte eine Bewegung und drehte sich, als der Obdachlose unter den Decken, die er trug, einen Elektroschocker hervorholte. Jim reagierte sofort aber der Schlagstock traf seine hastig erhobenen Hände und seine Muskeln verkrampften sich. 

			Dennoch war er ein ausgebildeter Polizist und konnte den Betäubungsangriff überwinden und seinen Angreifer überwältigen. 

			Das wäre vielleicht so gewesen, wenn Constance nicht die Gelegenheit genutzt hätte, ihm in die Kniekehlen zu treten. 

			Wonderkid landete hart und ihr Komplize schlug ihn erneut. 

			Das Letzte, was er sah, war die Frau, die über ihm stand, umgeben von den vier riesigen Tigern, die sie wie Vorboten seines eigenen Untergangs umringten. 

			»Danke für Ihre freiwillige Mitarbeit, Herr Washington. Wir haben keinen Zweifel, dass Sie uns eine große Hilfe sein werden.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Verdammt, wir müssen sofort handeln!«, brüllte Kristen, sobald Jims Audio-Feed ausfiel. 

			Brockton sprang auf, bereit ihr zu gehorchen, weil sie so viel von ihrer Aura in ihn gepumpt hatte. 

			Windlock schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Nicht, bevor wir die Bestätigung der Menschen haben. Zwei Drachen zu diesem Zeitpunkt würden alles ruinieren.«

			»Dann werde ich selbst gehen.«

			»Nicht, wenn Sie das Leben Ihres Freundes schätzen.« 

			Sie wäre vielleicht sowieso abgehauen, aber ihr Telefon klingelte. Das Display verriet, dass es Drew war und sie antwortete schnell. 

			»Diese verdammten, beschissenen, echsenfickenden Dinosaurierkiller haben Jim! Sie haben ihn erwischt, verdammt noch mal!«

			»Bist du sicher?«, hakte sie nach, obwohl sie in dem Moment, als der Ton von der Wanze tot war, gewusst hatte, dass dem so war. 

			»Wir blieben in der Nähe, verloren sie aber, als wir den teureren Sitzbereich nicht betreten konnten. Beanpole hatte sie am Ende, aber er hat sie auch verloren. Verdammter Mist. Ich glaube, sie sind besser vernetzt, als uns verdammt noch mal bewusst war. Nein, Hernandez, ich bin nicht stolz auf meine Sprache, verdammt. Halte dein gottverdammtes Maul!«

			Nun, das beantwortete ihre noch unausgesprochene Frage, ob das Team wieder zusammen war. 

			»Drew, ich komme dazu. Wir müssen Jim suchen.«

			»Negativ, Stahldrache. Wenn wir wüssten, wo er ist, wäre ich dafür, aber wir haben keine verdammte Ahnung. Wenn du jetzt in den Himmel fliegst, wissen sie, dass es ein Theaterstück war und werden sich tief verstecken und wer weiß was mit Jim machen.«

			Kristen sah Windlock an, der sich passiv verhielt. Es war offensichtlich, dass er zustimmte. 

			»Was ist mit dem Peilsender und dem Mikrofon?«, fragte der Teamleiter, seine Stimme plötzlich hoffnungsvoll.

			»Es ist tot. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, außer dass wir ihn nicht aufspüren können.«

			»Gottverdammt. Das bedeutet, dass diese Drachentöter einen Polizisten als Geisel haben. Scheiße!«, brüllte Drew. Kristen hatte ihn noch nie so wütend gehört. 

			»Sagen Sie dem Team, sie sollen Videomaterial sammeln und zur Basis zurückkehren. Wir werden es durchsehen und von dort aus weitermachen. Wir müssen wissen, ob sie von unserem Gerät wussten oder ob es ein Unfall war, bei dem es ausgeschaltet wurde. Nach allem, was wir wissen, hat Jim es vielleicht weggeworfen«, sagte Windlock. 

			»Er wird uns nicht verraten«, sagte sie ihm wütend.

			»Ich wollte sagen, um sich selbst zu schützen.« Der Drache hielt seine Hände hoch, um seine Unschuld zu beteuern. 

			»Windlock möchte, dass ihr mit dem Videomaterial hierher kommt, aber ich denke ihr solltet weiter nach Jim suchen«, sagte sie zu Drew und hoffte wirklich, dass er ihr zustimmen würde.

			»Nein, er hat recht. Jim wusste, worauf er sich einließ. Er kann auf sich selbst aufpassen – schließlich ist er das verdammte Wonderkid und außerdem ist er wahrscheinlich zu wertvoll für sie, um ihn zu töten. Ein ehemaliger Marine-Cop mit Verbindungen zum ›Stahldrachen‹? Er wäre ein perfekter Aktivposten«, sagte er und klang niedergeschlagen. 

			Kristen biss die Zähne zusammen, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Das machte sie wütend – nein, es machte sie rasend – aber sie hatten recht. Es gab einfach nichts, was sie im Moment tun konnten. 

			Während sie auf die Ankunft des Teams mit dem Filmmaterial warteten, ging sie in die alte Turnhalle in der vagen Hoffnung, dass sie etwas Dampf ablassen könnte. Das war keine gute Idee und als die anderen zurückkamen, hatte sie bereits den Boxsack und zwei Kraftgeräte zerstört. 

			»Verdammt, Mädchen, du hast dich ins Zeug gelegt«, sagte Hernandez. Kristen versprach, die Ausrüstung zu ersetzen und die Frau lachte nur. »Gott weiß, was für Scheiße ich alles in die Luft gejagt habe, wenn ich wütend war.«

			Sie nickte. Es war gut, jemanden zu haben, der sie verstand. Windlock und Drew waren beide ärgerlicherweise professionell. Kristen schätzte es, dass sie sich bereits das Videomaterial zu Gemüte führten. Sie war aber sauer, dass sie alle geahnt hatten, dass dies eine Falle sein könnte und trotzdem hineingetappt waren. 

			Der Sport half etwas und ihr Ärger hatte sich etwas gelegt, als Keith in die Turnhalle platzte und ihnen sagte, dass Drew etwas gefunden hatte. 

			Sie versammelten sich in einem Büro mit einem Haufen Computer. 

			»Was haben wir?«, fragte sie. 

			»Nicht viel«, sagte der Teamleiter, »aber wir wissen, wohin Jim gegangen ist.«

			Ein Bildschirm zeigte ein eingefrorenes Bild einer Überwachungskamera an der Vorderseite des Comerica-Parks. Zuerst hatte sie Schwierigkeiten zu erkennen, wo sie sich befand und sah nur einen Bürgersteig und eine Straße. 

			»Ist das ein Tigerschwanz?«, fragte Keith und wies auf eine seltsame weiße Gestalt hin, die im Rahmen zu schweben schien. 

			Drew nickte. »Das ist die Kamera von vorne, die einzige, die wir mit irgendetwas gefunden haben und nun ja, sogar das …«

			»Spiel den Clip ab, Drew«, befahl Kristen. 

			Drew nickte und bedankte sich bei ihr. Auf dem Filmmaterial führte Constance Jim zur Vorderseite des Gebäudes. Sie schienen über etwas zu sprechen aber natürlich nahm die Kamera keinen Ton auf. 

			Windlock wies darauf hin, dass sie den Ton für diese Stelle hätten, aber er enthielt keine Hinweise. 

			Ein Obdachloser zog an Jim vorbei, zog dann einen Elektroschocker heraus und schlug ihn damit. Constance trat ihm in die Kniekehlen, ihr Komplize führte einen weiteren Schlag mit seiner Waffe aus und die Frau stand über ihm und sagte etwas. 

			»Wir glauben, dass diese Waffe vielleicht irgendwie unsere Technik ausgeschaltet hat. Ab diesem Zeitpunkt ist nur noch ein Rauschen zu hören«, erklärte Windlock. 

			Ein Lieferwagen fuhr vor und Kristen gelang ein Lächeln. Vielleicht bekämen sie noch ein Kennzeichen. Ob es dasselbe oder ein anderes war, es wäre ein Hinweis. 

			Doch Jims Entführer gewährten ihnen diesen Pluspunkt nicht. 

			Der in Lumpen gekleidete Mann warf die Decken, die er trug weg und kletterte hinauf, sodass sein Gesicht direkt vor der Kamera war. Er sprach die Worte »Fickt euch, ihr verdammten Drachen« und besprühte die Linse mit Farbe. 

			»Verdammt noch mal!«, fluchte Kristen. »Was hat das alles für einen Sinn?« 

			»Die Sache ist, dass sie offensichtlich einen Plan hatten«, sagte der Inspektor und klang so abgeklärt, wie sie wütend war. 

			»Ja, also haben sie uns überlistet. Inwiefern ist das gut?«, fragte sie. 

			»Sie haben uns aber nicht überlistet, nicht wirklich«, sagte Brockton. »Sie haben uns ausgetrickst, sicher und hatten offensichtlich einen Fluchtweg parat. Sie hatten die Absicht, uns zu entkommen und uns nach ihrem Schwanz greifend zurückzulassen.«

			»Sie hatten sogar Zugang zur Umkleidekabine.« Beanpole klang verblüfft. Da wurde ihr klar, dass er wirklich ein Baseballfan war. Er hatte nicht geschauspielert, als er versuchte das Autogramm zu bekommen. Vielleicht bedeutete das sogar, dass Constance ihn nicht erkannt hatte. 

			»Exakt!«, rief Brockton aus und klang viel zu aufgeregt. »Sehen Sie, sie haben uns übertrumpft, aber das bedeutet nicht, dass sie klüger sind. Sie hatten lediglich mehr Zeit, es auszuarbeiten.«

			»Inwiefern ist das eine gute Sache?«, fragte Drew. 

			Brockton richtete seine Aufmerksamkeit auf das stärkste SWAT-Mitglied. »Dazu komme ich noch. Sehen Sie, wenn sie Pläne haben bedeutet das, dass ihre Pläne schiefgehen können. Bislang waren sowohl ihr Angriff auf das Drachen-SWAT-Hauptquartier als auch ihre Entführung durchdacht. Mein Gedanke ist, dass, wenn es uns gelingt herauszufinden was sie planen, bevor sie es tun und ihnen einen Knüppel dazwischenwerfen, sie vielleicht am Arsch sind. Sie scheinen die Art von Leuten zu sein, die jedes Detail brauchen, um ihren Weg zu gehen, was Sinn ergibt, wenn man bedenkt, wie sie versuchen die Drachen zu übertrumpfen.«

			Was er gesagt hatte, hatte etwas Wahres an sich, aber für Kristen schien es nicht genug zu sein. Sie erzählte ihnen genau das und Drew sowie Keith gelobten, das Filmmaterial und den Ton von Jims Aufzeichnung durchzugehen, um weitere Hinweise zu finden. 

			Sie dankte ihnen, merkte aber, dass sie immer noch sauer war. »Zuerst das Drachen-SWAT-Team und jetzt Jim. Wen werden diese Bastarde noch verletzen?« Da wurde ihr erst klar, wie besorgt sie um Stonequest und Heartsbane gewesen war. Sie sah Windlock an, der offensichtlich verstand, was sie dachte. 

			»Rufen Sie uns an, wenn Sie noch etwas finden, auch wenn Sie denken, es sei nichts«, sagte der Inspektor, bevor die beiden Drachen aufbrachen, um ihre verletzten Freunde zu besuchen. 

			* * *

			Als sie das Krankenhaus erreichten, fragte Windlock nach dem Drachenchirurgen, der Heartsbane und Stonequest operiert hatte. Kristen wusste, dass der Arzt wahrscheinlich Informationen über ihre Verletzungen und sogar Einzelheiten über die Bombe hatte, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen mit ihm zu sprechen.

			Nein, das war nicht korrekt. Es war ihr wichtig, aber sie vertraute dem anderen Drachen genug, um zu wissen, dass er alle Informationen aus dem Arzt herausholen würde, die sie ebenfalls herausbekommen würde und noch mehr. Außerdem wurde ihr klar, dass sie weitaus wichtigere Gründe hatte, ins Krankenhaus zu kommen. 

			Sie bat eine Krankenschwester, sie auf die Intensivstation zu bringen. Zuerst gab ihr die Frau eine abweisende Belehrung, dass nur die Familie hinein dürfe, aber ihr Drachen-SWAT-Abzeichen und ein geringer Einsatz ihrer Aura reichten aus, um die Mitarbeiterin davon zu überzeugen, dass sie die wütende Rothaarige durchlassen sollte. 

			Sie begaben sich in einen Raum, in dem die Krankenschwester erklärte, dass die Tür verschlossen bliebe, egal was Kristen ihr antun würde. Es überraschte sie, dass sich die Frau offensichtlich der Drachenaura bewusst gewesen war, die sie auf sie angewendet hatte. Kristen nickte einfach, als ihr gesagt wurde, dass sie so lange durch das Fenster schauen könne, wie sie wolle. 

			Kristen hörte die Worte der Krankenschwester kaum. Ihr Blick war auf ihre Freunde im Raum hinter der Scheibe gerichtet. 

			Beide befanden sich mit leicht angehobenem Oberkörper in Betten und schliefen entweder oder waren bewusstlos. Aus irgendeinem Grund traf sie das besonders hart. Als sie Stonequest das letzte Mal gesehen hatte, konnte er sprechen. Ihn ruhen zu sehen, machte den Drachen für sie aus irgendeinem Grund menschlicher. 

			Es war lediglich der Gesamteindruck, entschied sie. 

			Sie bemerkte die Verbände – den von Stonequest auf seiner Brust, bei Heartsbane praktisch überall. Über ihre Arme wurden Medikamente intravenös verabreicht und Katheter ragten unter den Laken hervor. Beide waren mit einer Vielzahl von Sensoren verkabelt und ähnelten ganz normalen Menschen, die es kaum geschafft hatten einen schrecklichen Autounfall zu überleben. Sie hatte sie noch nie – oder irgendeinen Drachen– so zerbrechlich gesehen. Ihre Hautfarbe war völlig ungesund und obwohl Kristen ihre Wunden nicht sehen konnte, kam sie nicht umhin, an sie in demselben blutigen Zustand zu denken, in dem sie sie zuletzt gesehen hatte. Sie sagte sich, dass sie die schlimmsten Verletzungen hinter sich hätten. Wenn sie da drin waren und sich ausruhten, erwarteten die Ärzte sicherlich, dass es ihnen besser gehen würde. Aber es war trotzdem schwer, sie so hilflos zu sehen. 

			Es war alles so frustrierend. Seit Kristen Polizistin geworden war, hatte sie das Gefühl, dass ihr Selbstvertrauen – und später ihre Drachenmacht – stetig gewachsen war. Sie hatte erwartet, einen Punkt zu erreichen, an dem ihre Leute einfach nicht mehr verletzt würden, weil sie in der Lage sein würde sie zu beschützen. 

			Und nun war Jim verschwunden. Er hatte ihr so viel gegeben und sie hatte ihn sich schnappen lassen wie eine Maus, die von einem Falken erwischt wurde. Stonequest und Heartsbane zu sehen, trug nur noch mehr zu dem Gefühl bei, den Menschen, um die sie sich sorgte – ihren Menschen – nicht helfen zu können. 

			Das brachte tatsächlich ein zitterndes Lächeln auf ihren Mund. Wann habe ich angefangen, auf diese Weise über Stonequest nachzudenken? Sie versuchte, den Moment genau zu bestimmen … und scheiterte. Oder Heartsbane? Das war ein lustiger Gedanke. Ihr alter Sinn für Galgenhumor, der sich bei der Arbeit im Detroiter SWAT scharfkantig entwickelte, zwang sie zum Lachen. Die Vorstellung von Heartsbanes Reaktion auf ihre Sehnsucht nach ihr, auf der anderen Seite dieses Fensters war einfach zu komisch. 

			Obwohl es vielleicht gar nicht so merkwürdig war. Schließlich hatte Stonequest gesagt, dass es Heartsbane war, die sie befreien wollte, als sie fälschlicherweise ins Gefängnis gesteckt wurde. Loyalität, Freundschaft oder was immer es war, dass die Menschen dazu brachte, sich so sehr um andere zu kümmern, dass es körperlich schmerzte, war eine interessante Sache. 

			Kristen hatte es immer gespürt. Sie hatte zu oft für ihren Bruder Brian gekämpft, als dass sie es zählen könnte. Mit dem Detroiter SWAT hatte sie für ihr Team Kugeln riskiert, weil die Vorstellung, sie könnten verletzt werden, viel schlimmer war als jeder Schmerz, den eine Kugel verursachen konnte – und niemand wusste besser als sie, wie sehr die verdammten Dinger doch wehtun konnten.

			Sie fragte sich, ob Stonequest dies für jeden in seinem Team so empfand. Vielleicht war er deshalb so hartnäckig gewesen, dass sie sich dem Drachen-SWAT anschloss. Vielleicht hatte er begonnen diesen Schmerz der Loyalität und des Wunsches zu verspüren, sie zu beschützen. Um sicherzugehen, dass, falls sie verletzt werden sollte, es zumindest unter seiner Aufsicht geschehen würde, damit er etwas dagegen unternehmen konnte. Sie wusste, dass Stonequest sein Team wie Freunde und möglicherweise sogar wie eine Familie behandelte. Er fühlte sich ihnen verpflichtet, was es umso schmerzlicher machte, dass sie zugelassen hatte, dass er angeschossen wurde. 

			Es war möglich, dass es sich um eine Dracheneigenschaft handelte – der Wunsch, andere zu beschützen – aber nur ein kurzer Gedanke an Drew ließ sie erkennen, dass dies nicht der Fall war. 

			Er hatte sie als jemanden behandelt, den er beschützen und dem er helfen musste, besonders, bevor sie wusste, dass sie ein Drache war. Aber auch nachdem sie ihre Kräfte erlangt hatte, versuchte er weiterhin sie zu beschützen. Warum hatte er sonst so hart gearbeitet, um sicherzustellen, dass sie ihre menschliche Gestalt so erfolgreich wie möglich nutzen konnte?

			Drew hatte erkannt, dass er sie nicht auf die gleiche Weise beschützen konnte wie sie den Rest des Teams – er konnte Kugeln nicht so abwehren wie sie – also hatte er Wege gefunden, um sicherzustellen, dass sie sich selbst schützen konnte. Es war fast dasselbe, was ihre Eltern getan hatten. Ihre Mutter hatte gesagt, sie hätten ihr das Stehen beigebracht, damit sie rennen könne, auch wenn es bedeutete von ihnen wegzulaufen. Hatten Drew, Stonequest und ihre Mutter alle den gleichen Wunsch?

			In diesem Moment wurde Kristen klar, dass sie den Schutz von Drachen falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte es als die besitzergreifende Natur der Drachen betrachtet, aber jeder spürte es, egal ob Mensch oder Drache. Was auch immer die Unterschiede zwischen Drachen und Menschen sein mögen, es gab einen Zusammenhang zwischen dem, was jemand glaubte tun zu können, um einem anderen Menschen zu helfen und wie sehr er dieses Gefühl und den Wunsch, sich um einen anderen Menschen zu kümmern, empfand. 

			Deshalb war es ihrer Mutter – und eigentlich allen Eltern – so wichtig, ihren Kindern zu helfen. Es gab keine Beziehung mit einem offensichtlicheren Machtungleichgewicht. Babys – selbst Drachenbabys wie sie eines gewesen war – konnten ohne die zärtliche Liebe und Fürsorge ihrer Eltern nicht überleben. Da war etwas dran. Deshalb waren die Lehrer bereit, für die Kinder Kugeln einzustecken und deshalb waren die Feuerwehrleute so bereit in ein brennendes Gebäude zu stürmen. 

			Vielleicht hatte sie deshalb immer den Wunsch verspürt, anderen zu helfen, auch wenn sie sich in die Welt der Drachen begeben hatte. Selbst in der Drachengesellschaft war sie mächtig und konnte ihre Haut in Stahl verwandeln. Sie hatte schon immer den Wunsch verspürt, diejenigen zu beschützen, die es nötig hatten und mit dem Anwachsen ihrer Kräfte wuchs auch die Zahl der Menschen, denen sie sich verpflichtet fühlte, sie zu beschützen. 

			Sie hatte das Gefühl, dass sie in der Lage gewesen wäre, etwas zum Schutz von Heartsbane zu tun. Dank ihrer Ausbildung hatte sie erkannt, dass mit der Bombe etwas nicht stimmte. Hätte sie nur früher etwas gesagt, wäre ihre Freundin vielleicht nicht in dieser Situation und würde in einer Weise um ihr Leben kämpfen, bei der Kristen nicht einmal ansatzweise helfen konnte. 

			Alles, was Kristen jetzt noch tun konnte, war zu hoffen. Das war alles, was noch übrig war. Sie war froh, dass sie wenigstens das hatte, aber es war schwer nichts anderes zu haben. Es war lange her, dass sie auf dieses Niveau reduziert worden war. 

			Die Situation war auch eine Erinnerung daran, wie viele Menschen von nichts anderem lebten. Geflüchtete, Krebspatienten und die Überlebenden von Kriegen, die sie nicht begonnen hatten, hatten alle diese gemeinsame Hoffnung. Es war ein verzweifelter letzter Wunsch, ein Wunsch, denen zu helfen, denen man sonst nicht helfen konnte. 

			Mehr als alles andere wollte sie dieses Gefühl abtun. Ihre Natur trieb sie dazu, etwas zu tun, aber im Moment gab es nichts. Trotzdem konnte auch sie nicht ewig dort bleiben. Als Windlock ihr eine Textnachricht schickte, verabschiedete sie sich durch die Glasscheibe, ungehört von ihren Freunden, gelobte ihr Bestes zu tun, um ihnen zu helfen und wünschte sich, dass es ihnen schnell besser ginge.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Kristen hatte die Schwesternstation erreicht, als Windlock sie einholte. 

			»Es ist gut, dass Sie nach Ihren Leuten gesehen haben, aber wir müssen gehen.«

			»Hat sich etwas ergeben?«, fragte sie, als er ihr zum Aufzug folgte. 

			»Wir haben ein Ziel«, sagte er, als sie anhielten, um auf die Kabine zu warten. »Ich werde Ihnen mehr sagen, sobald wir ungestört sind.«

			»Gut.« Sie drückte den Pfeil nach unten und ihr Begleiter antwortete mit einem kleinen Lächeln, bevor er stattdessen den Pfeil nach oben drückte.

			Sie hatte bei ihrem Fehler gezuckt. »Entschuldigung. Ich bin es wohl immer noch gewohnt, ins Erdgeschoss eines Gebäudes zu gehen, um es zu verlassen. Sogar im Drachen-SWAT-Hauptquartier gehe ich noch manchmal auf diesem Weg, obwohl es ein Dach hat, das für Starts und Landungen ausgelegt ist.«

			Eine Fahrstuhltür öffnete sich – dankenswerterweise zeigte sie an, dass sie nach oben fuhr – und die beiden traten ein. 

			»Es gibt keinen Grund sich zu entschuldigen«, erwiderte Windlock freundlich. »Ihre Lebenserfahrung mit Menschen ist eines der faszinierendsten und wertvollsten Dinge an Ihnen, was mich betrifft. Es verändert die Perspektive darüber sich in einem Gebäude zu befinden, wenn man denkt, dass der einzige Ausgang durchs Erdgeschoss führt. Es muss ein ständiger Zustand der Furcht für die Menschen sein.«

			»Ich würde nicht ständig sagen, aber als Polizist ist das Erdgeschoss ein Ort der Besorgnis. Dort gehen die Leute ein und aus, es sei denn sie sind Ninjas.« Kristen kicherte.

			»Oder Magier«, fügte er hinzu. Das stoppte ihr Lachen. Es war eine Erinnerung daran, dass sie in ihren Annahmen kreativer werden musste. Irgendwie war sie in der Vorstellung stecken geblieben, dass sie Menschen verfolgen würden, aber sie wusste, dass Constance zumindest eine gewisse Beherrschung der Magie besaß. Es würde nicht ausreichen anzunehmen, dass die Täter, die sie verfolgten, die gleichen Einschränkungen wie ein normales Team von Kriminellen haben würden. 

			Der Aufzug verkündete das Erreichen der Zieletage mit einem Klingeln und sie betraten das oberste Stockwerk des Krankenhauses. Windlock lokalisierte ein Treppenhaus, das wie immer mit einem leuchtend roten Ausgangsschild gekennzeichnet war. Kristen gefiel es, dass zumindest beide nach den gleichen Schildern gesucht hatten, um das Krankenhaus zu verlassen. Ausgang bedeutete Ausgang. Außer, dass Drachen nach oben und Menschen nach unten gingen. 

			Sie nahmen die Treppe zum Dach, traten in den warmen Nachmittag und verwandelten sich in ihre Drachenformen. Es kam ihr in den Sinn, dass sie das Gefühl hatte, sich aus ihrer wahren Gestalt heraus in eine Art temporäre Form zu verwandeln während Windlock das Gegenteil fühlen musste. Er – wie auch jeder andere Drache auf der Erde abgesehen von ihr – dachte möglicherweise an seinen Drachenkörper als seine wahre Gestalt und die menschliche Gestalt als die Falsche. 

			Es war auch möglich, dass Drachen beide Formen als gleichberechtigte Teile ihrer Identität betrachteten. Schließlich veränderte sich das menschliche Gesicht eines Drachen nicht mehr als seine Drachenzüge. Beide Körper waren unveränderlich. Sie erkannte, dass es möglich war, dass sie tatsächlich beide als gleichwertig betrachteten.

			Das einzige, was alle Drachen gemeinsam zu haben schienen, war, dass sie sich selbst für mächtiger als Menschen hielten. Dies traf in beiden Formen zu. Als Drachen waren sie offensichtlich gottähnlich im Umfang ihrer Kräfte und auch in ihrer menschlichen Gestalt übertrafen sie die Menschen und Magier, wobei selbst die Schwächsten von ihnen übermenschliche Schnelligkeit und Stärke besaßen. Kristen erkannte, dass sie sich auch so fühlte, besonders mit ihrer Stahlhaut. Die Menschen waren nicht weniger wert als sie, aber sie mussten auf eine Weise beschützt werden, wie es Drachen nicht mussten. War dieses Gefühl der Anfang dessen, woher die soziale Ungleichheit der beiden Spezies kam? 

			Wenn es so wäre, könnte all das aus dem Fenster geworfen werden, sobald Menschen aktiv versuchen Drachen zu ermorden. 

			Sie flogen höher in den Himmel über Wolkenkratzer und in die Wolken. Dort, weit weg von allen, die möglicherweise zuhören könnten, sprach Windlock schließlich. 

			»Wir haben ihr Ziel«, sagte er, gab aber zunächst keine weitere Erklärung ab. 

			Kristen krümmte ihren langen Drachenhals, um den Ermittler anzusehen. »Einfach so?«

			»Für heute Abend ist ein Ball geplant.«

			»Wunderbar. Glauben Sie, die Magier schmeißen sich selbst eine Party?«

			Er kicherte. »Überhaupt nicht. Es ist ein Ball für Drachen.«

			»Oh.« Sie war überrascht, da sie davon nichts gehört hatte. Normalerweise störte sie diese Art von Versehen nicht, aber es überraschte sie trotzdem. »Ich schätze, Sie haben mehr Verbindungen als ich. Davon habe ich noch nichts gehört.«

			Windlock kicherte wieder. »Hatte ich auch nicht. Ich nehme an, das gehört einfach dazu, wenn man Polizist ist. Wir werden nie zu einer der schicken Partys eingeladen. Stonequest schafft das manchmal, weil er in der Politik besser vernetzt ist als die meisten von uns, aber ich bin nur selten dabei.«

			»Nun, wenn Polizisten nicht auf der Liste stehen, wen laden sie dann ein?«

			»Diese Party ist eigentlich ziemlich exklusiv. Es ist nur für die ältesten und mächtigsten Drachen in Nordamerika.«

			»Das heißt also nur mit Einladung?«, hakte sie nach und erinnerte sich an die letzte Drachenparty, die sie besucht hatte, als sie ihr menschliches Team mitgebracht hatte. Wahrscheinlich hatten sie danach die Regeln für ihre Partys geändert. 

			»Und darüber hinaus. Die meisten Drachen wissen nicht einmal davon. Die Organisatoren verbreiten diese Dinge nicht an die breite Masse der Drachen, geschweige denn an die Menschen.«

			»Wie haben Sie dann davon erfahren?«, fragte sie, neugierig darauf, wie die Regeln der Drachengesellschaft mit diesem speziellen Drachen umgingen. 

			»Eigentlich habe ich Ihnen zu danken. Wir sind mit Amythist Skyjewel in Kontakt geblieben, nachdem Sie ihr in ihrer Villa das Leben gerettet haben. Sie war dankbar für die Gelegenheit zum Gespräch und hat wirklich ein Faible für Magier. Brockton hat ihr Honig ums Maul geschmiert, also ließ sie uns wissen, dass sie eine Einladung erhalten hatte.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass sie die Einladung erst heute erhalten hat?«, fragte Kristen. Für die mächtigsten Drachen des Kontinents schien es sehr kurzfristig zu sein. 

			»Ich habe Brockton gebeten ein paar Anrufe zu tätigen. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass er Menschen und Drachen sehr gut dazu bringen kann, ihre Abwehr zu vermindern.«

			»Mir ist aufgefallen, dass Sie sich nicht allzu sehr darum bemühen.«

			»Was ist der menschliche Ausdruck? Guter Bulle, böser Bulle?«

			»Ja, ich denke schon.« Kristen änderte ihren Kurs, um Windlock zu folgen. Er schien irgendein Ziel in der Innenstadt anzusteuern, aber sie konnte nicht einmal ansatzweise erraten was. Es war noch früh, sodass der Ball ganz offensichtlich noch nicht begonnen hatte. »Ihre Vermutung ist also, dass unsere Gruppe von Menschen es herausgefunden hat?«

			»Das ergibt den meisten Sinn«, sagte der Ermittler. »Ich sprach mit dem Chirurgen und auch mit einigen Heilern, die an Ihren Teammitgliedern gearbeitet haben. Stonequest sollte morgen vielleicht schon wieder aufstehen und gehen können. Zweifellos wird er noch nicht voll belastbar sein, aber wir wissen beide, dass ihn das nicht davon abhalten wird in einen Kampf zu geraten. Sie denken, dass es Heartsbane am Tag danach besser gehen sollte oder vielleicht zwei Tage später. Also wenn sie es schaffen, sie im Krankenhaus zu halten.«

			Kristen entspannte sich sofort. »Ich bin froh, dass es ihnen gut gehen wird. Als ich sie sah, sahen beide so zerbrechlich aus.«

			»Es ist immer seltsam, einen verletzten Drachen zu sehen. Wir verlassen uns mehr auf unsere Kräfte, als uns selbst bewusst ist, glaube ich. Aber nun, da alle Bombensplitter entfernt worden sind, sollte sie gut heilen. Doch bei solchen Wunden braucht es Zeit und für eine Weile sind die Drachenkräfte erschöpft. Das ist ein Grund, warum sich Emerald und Lumos nicht zu uns gesellen können – sie haben noch nicht ihre volle Kraft und Stärke wiedererlangt. Abgesehen davon werden sie angesichts der Bedrohung des Drachen-SWAT-Hauptquartiers vor Ort gebraucht, um zumindest Timeflash zu unterstützen. Ihre Stärke ist bekanntermaßen nicht der Kampf, sondern das Aufräumen.«

			»Und Sie glauben, unsere Gruppe von Menschen weiß über den Status meines Teams Bescheid?«, fragte sie. 

			»Ich denke, das ist nahezu garantiert. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie darauf gedrängt hätten, Informationen von diesem Krankenhaus zu erhalten. Es wäre natürlich schwierig, jemanden einzuschleusen, aber sie haben bewiesen, dass sie gut vernetzt sind und Ressourcen zur Verfügung haben.«

			»Aber wie würden die Leute von dem Ball erfahren?«

			»Meine Vermutung ist durch Magier. Sie haben wahrscheinlich eine gute Anzahl, die mit ihnen zusammenarbeiten. Einige kennen sicherlich die Magier, die auf dem Ball arbeiten werden. Ich denke, die Existenz dieses Balls hat unsere Mörder angespornt, die Bombe zu schicken. Da das Drachen-SWAT verletzt und nicht tot ist, könnte dies sogar eine noch bessere Gelegenheit sein. Mehr tote Drachen lösen Alarm aus, aber verletzte … nun, die Mächtigen haben die Angewohnheit bei jeder Gelegenheit wegzuschauen.«

			»Und Sie glauben, diese reichen und mächtigen Drachen lassen uns einfach rein und all ihre Magier filzen?«

			»Nein und wir müssen natürlich subtiler vorgehen als das.«

			»Aber wie sollen wir überhaupt an der Tür vorbeikommen? Ich dachte, Sie sagten, es sei nur mit Einladung?«

			»Das ist ein weiterer Grund, warum das Drachen-SWAT nicht zu uns stoßen kann. Die Elite würde es nicht dulden und selbst wenn sie es täten, würde ihre Anwesenheit sofort die Warnflaggen hissen. Aber ich bin ein Inspektor. Es gibt nicht viele von uns auf der Welt, geschweige denn auf diesem Kontinent. Sie werden mich hereinlassen, wenn ich ankomme. Es wäre schlechtes Benehmen es nicht zu tun. Ich könnte es dem Drachenrat erzählen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe, was für jeden, der sich um diese Dinge kümmert, schrecklich peinlich wäre.«

			»Was ist mit mir? Ich bin kein Inspektor.«

			»Welche extravagante Party würde es nicht erlauben, dass man einen Gast mitbringt? Wenn es keine neuen Gesichter gibt, denen man zeigen kann wie exklusiv die sind, wozu dann das Ganze?«

			»Sie sagen also, ich gehe als Ihre Begleitung?«

			»Glauben Sie mir, das ist eine Verbesserung gegenüber meiner üblichen Begleitung für diese Angelegenheiten.«

			»Meinen Sie Brockton?«

			»Ich habe das Gefühl, dass Sie in Ihrem Partykleid besser aussehen werden als er in seinem verdammten, hellblauen Smoking.«

			Kristen schnaubte. »Mein Partykleid? Ja, augenscheinlich habe ich keins davon. Wie wäre es, wenn wir einfach in Uniform gehen? Das könnte die Arschlöcher verscheuchen und die Party retten.«

			»Nein, nein. Mir wäre es viel lieber die Attentäter glauben, sie hätten die Möglichkeit uns zu töten. Wenn wir sie heute Abend nicht fangen, werden sie nur abwarten und wieder angreifen, vielleicht dann, nachdem sie das Drachen-SWAT-Team eliminiert haben. Sie müssen sich entsprechend kleiden.«

			»Nun, wie ich schon sagte, ich habe nichts, was als Abendkleid betrachtet werden könnte. Zum Teufel, ich glaube nicht, dass ich einen BH habe, auf dem keine Schweißflecken sind.«

			Windlock schien darüber nicht überrascht zu sein. »Das ist okay. Das ist auch der Grund, warum ich das Gefühl hatte, dass ich fragen sollte. Aus Ihren Unterlagen geht nicht hervor, dass Sie überhaupt der Typ dafür sind.«

			»Okay. Warum fliegen wir dann in die Stadt? Ist es nicht zu früh, um zum Ball zu kommen? Außerdem sind wir schlecht gekleidet.«

			»Wir gehen noch nicht zum Ball. Zuerst gehe ich mit Ihnen einkaufen.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Die beiden Drachen tauchten an den Wolkenkratzern vorbei ab und landeten vor einer Geschäftsfassade in der Innenstadt von Detroit. Sie verwandelten sich im Nu, während die Passanten vorbeigingen und versuchten, nicht zu starren. Kristen staunte immer noch darüber, wie viel schneller als zuvor sie sich verwandeln konnte. Als sie begonnen hatte ihre Drachenkräfte auszuüben, hatte sie fast eine Minute gebraucht, um sich vom Drachen zum Menschen oder umgekehrt zu wandeln. Jetzt konnte sie es fast ohne Nachdenken und in nur wenigen Sekunden tun. 

			Windlock führte sie hinein. Sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich das Le Clothier betreten hatte. Le Clothier galt als das schickste Bekleidungsgeschäft in Detroit. Gewöhnliche Leute kauften dort nicht ein, zumindest war das ihr Eindruck. Das sollte nicht heißen, dass die Kleidung in diesem Geschäft nicht von Menschen getragen wurde, nur eben nicht von normalen Menschen.

			Pop-Diven aus der Motown-Vergangenheit Detroits trugen Kleider von Le Clothier und Hip-Hop-Mogule trugen deren Anzüge. Athleten der Lions oder der Tigers trugen gelegentlich einen Smoking aus dem Le Clothier – obgleich Sportkommentatoren der Sportkabelkanäle dazu neigten, die Sportler scharf zu kritisieren, weil diese ihr Geld für eine solche Zurschaustellung verschwendeten. Zuvor hielt sie es für übertrieben – und ehrlich gesagt für eine Beleidigung – wenn ein Sportkommentator darüber schimpfte, wie ein Sportler sein Geld verschwendet. Schließlich war es deren Geld und nur weil sie Athleten waren, bedeutete das nicht, dass sie nicht wussten, wie sie es ausgeben sollten. 

			Das hatte sie gedacht, bis sie die Preise sah. 

			»Windlock …« Kristen zischte einen entsetzten Protest durch ihre Zähne. »Dieses Kleid kostet dreißigtausend Dollar.«

			Der Drache zuckte lässig die Achseln und blickte herablassend auf das Kleidungsstück. »Lass uns etwas Frischeres finden. Das war vor einem Jahr noch in Mode, deshalb ist es herabgesetzt. Sie werden es an einen Kostümbildner für einen Film oder so verkaufen.«

			»Können wir nicht …« Leider konnte sie nichts mehr sagen, da zwei Schneider vortraten, um sich bei ihren neuen Kunden einzuschmeicheln. 

			 Gewöhnliche Leute würden sie als Ladenbesitzer oder Verkäufer bezeichnen, aber diese beiden waren ihrem Handwerk unübersehbar so verpflichtet, dass Kristen sie einfach nur als Couturiers betrachtete. 

			»Liebling, Liebling, Liebling«, sagte die Frau. »Es ist zu lange her.« Sie sprach wohl in leicht akzentuiertem Englisch-Französisch oder vielleicht Italienisch? Das Wort ›kosmopolitisch‹ schoss Kristen in den Kopf und blieb hängen.

			»Du weißt, ich lasse mich nicht auf diesen Unsinn ein, Ell«, antwortete Windlock schroff.

			»Und doch sind Sie hier, Inspektor, bitte schön!« Die Frau trug eine schwarze Hose, einen schwarzen Rollkragenpullover mit schwarzen Knöpfen und schwarze Absatzschuhe, die Kristen sich nie zu tragen gewagt hätte. Ells Haare waren kurz, länger als ein Bürstenschnitt, aber nicht viel länger. Sie war auf eine strenge Art und Weise atemberaubend schön. Die einzige Farbe an ihrem Körper stammte von dem gelben Maßband um ihren Hals und einer Reihe von silbernen Stecknadeln mit gelben Köpfchen an ihrem Ende, die in einer vertikalen Linie mit den Knöpfen in ihr Hemd gesteckt waren. 

			Der Mann war fast das genaue Gegenteil. Sein langes Haar war geflochten, was Kristen für einen sehr femininen Stil hielt, doch sie musste zugeben, dass es ihm gut stand. Statt schwarz trug er einen lila Anzug, der mit Pailletten besetzt war. Seine Schuhe sahen aus als würden sie mehr kosten als ihr Auto. »Bitte, meine Liebe, lassen Sie mich Ihr Überhemd nehmen«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.

			»Alles, was ich darunter habe, ist ein Unterhemd und ein BH«, protestierte sie.

			»Beachten Sie Vee nicht«, verkündete Ell. »Er ist so harmlos wie ein Chai Latte und so entgegenkommend wie ein Federbett. Wir möchten nur Ihre Maße nehmen. Kommen Sie, Liebes, kommen Sie!« Sie klatschte und erwartete anscheinend, dass sie sich ohne Verlegenheit ausziehen würde. 

			»Es ist nur …« Sie warf Windlock einen hastigen Blick zu. Es war nicht so, als wäre sie noch frisch geduscht, schließlich hatte sie gearbeitet. 

			Er zwinkerte ihr zu und zog seinen Mantel und Hemd aus. Obwohl sein Unterhemd verschlissen war, schienen weder Ell noch Vee dies zu interessieren oder auch nur zu bemerken. 

			Kristen zwang sich, sich zu entspannen. Die Aufgabe der beiden Couturiers war es, Kleidung für die fabelhaft Reichen herzustellen, sodass sie wahrscheinlich alle möglichen seltsamen Sachen bereits gesehen hatten. 

			Schließlich zog sie ihr Hemd aus, um ihr leicht fleckiges, weißes Tanktop zu enthüllen. Keiner der beiden umher schwirrenden Couturiers warf ihr auch nur einen Blick zu. Die Frau maß einfach ihre Armlänge, ihre Taille, ihren Busen, ihre Hüften, ihre Schritthöhe sowie hundert weitere Maße, von deren Existenz Kristen nicht einmal wusste. Sie war noch nie ein Kleidermädchen gewesen, sondern eher ein sportlicher Hosen-und-Sport-BH-Typ. 

			»Also sagt mir, meine Lieben, sagt es mir. Was ist das Ereignis und, was noch wichtiger ist, wann wird von euch erwartet, dass ihr so fabelhaft ausseht, wie wir euch aussehen lassen werden?«, fragte Ell. 

			»Ich tue dir das nur ungern an, Ell, aber wir platzen heute Abend in einen Drachenball hinein, der nur für geladene Gäste ist.«

			»Heute Abend? Ha!«, stieß Vee aus. 

			»Still, du kleiner Mistkerl, still!«, schimpfte die Frau. »Das ist mehr Zeit, als uns der Ermittler normalerweise gibt. Das wird allerdings nicht leicht werden, ganz und gar nicht. Dieser Ball ist streng geheim, wissen Sie. Nur die, die zu den Eingeweihten zählen, wissen wirklich etwas, Liebling.«

			»Ist das ein Problem?«, fragte Kristen. 

			»Eher eine Herausforderung«, antwortete Vee. Er sprach auch in leicht akzentuiertem Englisch, aber seines war noch schwieriger zu verorten als das von Ell. Ihre Wahlmöglichkeiten reichten von Ungarisch bis Vietnamesisch, sie hatte also offenkundig keine Ahnung woher er stammte.

			»Es bedeutet nur, dass wir Ihnen nicht etwas von Grund auf neu machen können, meine Liebe, und das tut mir wirklich leid.« Die Frau klang untröstlich. »Sie müssen sich einen dieser Fetzen aussuchen und wir werden versuchen, ihn Ihrem erlesenen Rahmen würdig zu machen. Vee!«, fauchte sie ihren Kollegen an.

			»Ja, meine Liebe?« 

			»Warum hat mir niemand gesagt, dass der Stahldrache so perfekte Brüste hat?« 

			Vee warf einen verschlingenden Blick herüber, ehe er damit fortfuhr, Windlock zu vermessen. 

			»Woher wussten Sie von diesem Ball?«, fragte Kristen. 

			»Windlock, Ihre Freundin beleidigt uns«, jammerte Ell. 

			»Wird gegen uns ermittelt?«, fragte Vee. 

			»Die Hälfte der Drachen auf der Party wird Le Clothier tragen«, erklärte der Ermittler. »Die andere Hälfte wird sich wünschen sie täten es. Ell weiß immer alles, was es über Partys zu wissen gibt.«

			Vee zeigte ihm zwei Anzugsjacken und nickte bei einer davon. 

			Kristen nickte und ließ sich eine Zeit lang messen und hofieren. Die beiden behandelten sie wie Könige. Ell brachte ihr ein Kleid nach dem anderen, nickte und gackerte anerkennend, wenn ihr eines gefiel und fluchte, wenn sie weniger zustimmte, ungeachtet dessen, wie höflich sie zu sein versuchte. 

			»Lumpen, meine Liebste, alles Lumpen. Lassen Sie mich etwas mehr nach Ihrem Geschmack finden. Ich schwöre, dass vieles davon verbrannt werden sollte, aber sicherlich finden wir etwas, das Ihren absolut exquisiten Geschmack befriedigen kann.«

			Glücklicherweise schien das Duo eine natürliche Fähigkeit zu besitzen, zu wissen was ihr gefiel. Abgesehen von den praktischen Aspekten wusste sie nicht was sie wollte. Sie musste ihre Beine bedecken, damit sie sich eine Pistole an den Oberschenkel schnallen konnte und sie wollte es oben ziemlich offen haben, damit sie sich bei Bedarf schnell bewegen konnte. Ell schien das noch besser zu verstehen als sie selbst. Jedes Mal, wenn Kristen Ja und Nein sagte, begannen die Kleider einem bestimmten Stil zu folgen, der ihre Beine bedeckte, während die meisten auch ihre Schultern zeigten. 

			Als die Frau eines herausbrachte, dessen Mieder mit wunderschöner Perlenarbeit besetzt war, konnte Kristen nicht anders, als das Kleid anzulächeln. 

			»Oh, Gott sei Dank. Gott sei Dank, Liebes. Ich bin so froh, dass wir etwas gefunden haben, das wirklich zu Ihnen passen könnte!«, sprudelte es aus Ell heraus. 

			Kristen nickte. Es war ein wunderschönes Kleid, in der Farbe des Lake Superior, also ein sattes und tiefes Blau. Das Glas oder die Juwelen – oder Diamanten, wenngleich sie es nicht wusste – die vorne eingearbeitet waren, ließen sie an Eis denken, das in kaltem Wasser schwimmt. Sie war nicht wirklich ein Modefreak, aber selbst sie konnte sehen, dass die Farbe an ihr großartig aussehen und einen perfekten Kontrast zu ihrem roten Haar bilden würde. 

			Nachdem sie ihre Auswahl getroffen hatte, wählte Windlock einen Smoking mit Weste sowie eine Fliege und ein Einstecktuch, die zur Farbe ihres Kleides passten. 

			»Wenn sie Ihre Begleiterin ist, müssen ein paar Ihrer Akzente zu ihrem Kleid passen«, sagte Vee und nickte zustimmend. 

			»Woher wissen Sie beide so viel über diese Party?«, fragte Kristen, warf einen Blick auf Windlock und ließ ihre Aura spielen, um Vorsicht zu vermitteln. 

			Vee bemerkte den Blick zwischen ihnen: »Wir würden nie etwas sagen, Lady Steel«, sagte er – seine unterwürfige Fassade zerbrach, um den darunter verborgenen Terror zu enthüllen. Doch in einem Augenblick war sein gewohnter Gesichtsausdruck wiederhergestellt und er setzte seine Arbeit fort. Sie wollte ihn nicht drängen, da er wieder seine normale Fassade aufrechterhielt, aber sie stellte fest, dass sie die Behandlung, die ihnen zuteil wurde, nicht mehr genoss. Es war fast eine Erleichterung, als Ell jedem von ihnen ein Glas Champagner brachte, sich entschuldigte und im Hinterzimmer verschwand, nachdem sie ihnen gesagt hatte, sie bräuchten nicht länger als eine Stunde, um alles zu erledigen. 

			»Man kann ihnen vertrauen«, sagte der Ermittler nach einem Moment, als sie allein waren. »Sie haben die Party nur erwähnt, weil ich sie zuerst erwähnt habe. Das haben sie sehr gut gemacht.«

			»Wie können Sie sicher sein?«

			Er zuckte die Achseln. »Sie haben gesehen, wie Vee reagiert hat. Die beiden kennen ihren Platz.«

			»Ihren Platz?«, fragte Kristen und entließ frustriert ihre Aura ein wenig. 

			»Sie wissen, dass wir Drachen sind. Ich war schon einmal hier und es ist nicht so, dass die Leute Ihr Gesicht nicht kennen, Lady Steel, vor allem Leute, die die Drachenkultur kennen.«

			»Und das ist genug für … was? Sie zahm zu halten?«

			Windlock runzelte die Stirn, anscheinend verwirrt. »Es ist ganz natürlich, dass sich jemand in der Nähe eines Wesens so verhält, das ihn fressen oder seine gesamte Lebensgrundlage verbrennen kann.«

			»Aber das ist schrecklich.« 

			»Sie leben ausgezeichnet, weil sie wissen, wie man Drachengeschäfte für sich behält. Ich versichere Ihnen, dass sie kein Leck sind. Wären sie es, würden die Drachenpartys immer öfter von ungeladenen Gästen besucht werden. Sie erzählen anderen Drachen nicht einmal von diesen Partys. Sie wissen, wenn sie es täten, würden sie ihren Platz und das Vertrauen, das sie verdient haben, verlieren. Ich sehe nicht, wie diese menschlichen Attentäter sie benutzt haben könnten.«

			»Okay, da mögen Sie recht haben, aber finden Sie es nicht problematisch, dass Sie ihnen nur vertrauen, weil sie Angst haben gefressen zu werden?«

			»Das ist nicht der Grund, weshalb ich ihnen vertraue. Sie sind hervorragend vernetzt und verstehen die Drachenkultur sehr gut.«

			»Und ihren Platz an der Basis.«

			Windlock lächelte. Kristen dachte, sie hätte ihn verärgert, aber wieder einmal schien er nur amüsiert. »Hier war ich nun und dachte, dass vor allem Vee und Ell es gut hätten, aber ich lerne etwas anderes.«

			»Wie können Sie denken, in Angst zu leben sei gut?«

			Er zeigte mit einem kurzen Blick auf den Bereich hinter der Theke und sie verstand seinen Standpunkt. Sie war zu laut geworden. 

			»Ich ging immer davon aus, dass alle Menschen in Angst leben. Ich dachte ehrlich, das sei der natürliche Zustand, wenn man bedenkt, wie mächtig Drachen sind und wie wenig glorreich unsere gemeinsame Vergangenheit mit der Menschheit ist«, fuhr er leise fort.

			»Es ist ein wenig anders, sich Sorgen zu machen, in die Zerstörung eines Drachenduells verwickelt zu werden oder sich ihnen jeden Tag stellen zu müssen, ihre Geheimnisse zu bewahren und zu hoffen, dass allen die Kleidung gefällt, die sie anfertigen.«

			»Das sehe ich jetzt«, sagte Windlock. Kristen konnte fast sehen, wie er versuchte, all dies zu verinnerlichen. Es war eine weitere Erinnerung daran, wie sehr sie sich von den übrigen Drachen unterschied. Sie dachte, er würde es verstehen, da er mit einem Magier arbeitete und seine Zeit mit der Drachenjagd verbrachte, aber seine wirkliche Aufgabe war es, Drachen zu beschützen, nicht Menschen. Es schien, dass er sich noch weniger Gedanken darüber gemacht hatte, wie die Menschen lebten, als Stonequest es getan hatte.

			Dennoch war es etwas, das er zumindest versuchte zu tun, entschied sie und erinnerte sich daran, dass Menschen auch schnell Dinge vermuteten und Veränderungen nur langsam akzeptieren. Sie dachte an Jim und seinen Glauben, dass alle Drachen nichts anderes als tollwütige Mörder seien, bis Kristen durch ihre Taten das Gegenteil bewiesen hatte. Seine Veränderung war zustande gekommen, weil sie zusammenarbeiteten und er sich jeden Tag damit konfrontiert sah. Ohne das hätte er seine Wahrnehmung vielleicht nie geändert. Der Ermittler mochte dem, was sie für richtig hielt, nicht ganz zustimmen, aber er war besser als all die Drachen, denen sie heute Abend begegnen würden – Drachen, deren Leben sie eigentlich retten sollten.

			Für einen Moment empfand sie Unmut darüber, dass all diese Bemühungen nur dazu dienten, diejenigen zu schützen, die alles zu verkörpern schienen, was an den Beziehungen zwischen Drachen und Menschen falsch war. Doch ihre berufliche Professionalität setzte sich durch. Zum einen konnten sie nichts ändern, wenn sie tot waren und sie war nicht wie Constance, die bereit war, Leben – Drachen, Menschen und Magier – zu opfern, um ihre Ziele zu verfolgen.

			Kristen vergaß das, als Vee herauskam und Windlock eine Ledermappe reichte. 

			Dieser nickte dankend, nahm die Mappe entgegen und öffnete sie. 

			»Mein Gott, Windlock, das ist eine Rechnung über 100.000 Dollar!«

			»Hmm? Oh ja, ich schätze, das ist es.« Er holte eine Kreditkarte, steckte sie in die Mappe und legte alles zusammen auf den Tresen, bevor er sich setzte. 

			»Das kann ich mir nicht leisten. Das ist mehr, als ich in einem Jahr verdiene.«

			»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Es wird nicht von Ihnen erwartet, dass Sie Ihr eigenes Geld für die Arbeit ausgeben. Ich habe ein Spesenkonto für solche Dinge. Ich werde Ihnen keine Rechnung oder so etwas schicken, keine Sorge.« Er kicherte und sie hatte das Gefühl, dass Brockton vielleicht einmal ähnlich reagiert hatte.

			»Es könnte genauso gut eine Zillion Dollar sein. Ich glaube, das ist mehr Geld, als ich in meinem ganzen Leben für all meine Anschaffungen ausgegeben habe.«

			»Drachen geben das ständig aus.«

			»Ich bin als Mensch aufgewachsen, erinnern Sie sich? Lassen Sie mich ein anderes Kleid wählen. Das Kleid, das ich am Anfang sah, kostete vielleicht ein Drittel des Preises.«

			Windlock winkte ihren Protest beiseite. »Diese Rechnung war für Ihr Kleid und meinen Anzug. Ihr Kleid kostet nur etwa siebzig Tausend, also alles halb so wild.«

			»Siebzigtausend Dollar ist immer noch viel zu viel Geld.«

			»Nicht für das Spesenkonto. Außerdem, wenn Sie ein anderes wählen, werden Sie Ell ein schlechtes Gewissen machen. Sie ist immer stolz darauf, etwas Schönes für einen Kunden auszuwählen.«

			»Ja, nur … es ist so viel Geld.«

			»Sie machen wirklich eine große Sache aus nichts«, sagte Windlock entschieden. »Um es ins rechte Licht zu rücken: Die Schäden nach einem Drachenduell können Millionen von Dollar kosten. Zum Teufel, siebzigtausend ist nicht einmal ein schönes Auto. Hinzu kommt, dass Kreditkarten eine lustige Art haben, Zahlen groß aussehen zu lassen. Das Kleid würde nicht mehr als hundert Goldmünzen oder eine kleine Truhe Silber kosten.«

			»Hören Sie sich überhaupt selbst zu? Goldmünzen? Eine Truhe Silber?« Kristen war schockiert. 

			»Dort haben Drachen seit jeher ihren Reichtum aufbewahrt. Wir benutzen nur Banken und Kredite und all das, um es den Menschen bequemer zu machen. Sie haben das Herrenhaus von Icebreeze gesehen. Sie wissen, dass er sich so ein Kleid aus der Portokasse leisten konnte.«

			»Ja, ich denke schon. Ich nehme an es ist gut, dass zumindest Vee und Ell gutes Geld verdienen.«

			»Korrekt. Der Trickle-Down-Effekt, richtig?« 

			Kristen glaubte nicht, jemals ein besseres Argument gegen den sogenannten Trickle-Down-Effekt gehört zu haben als dieses. Wie sollte der Reichtum nach unten sickern, wenn sich eine Gruppe von Leuten Kleidung leisten konnte, die Zehntausende von Dollar kostete, während die Menschen nur wenige Blocks entfernt hungern mussten? Während es bei Vee und Ell funktionierte, wussten beide offensichtlich, dass ihr Lebensunterhalt zu Ende wäre, wenn sie die wohlhabenden Drachen verärgern würden. Wie sie zum Beispiel mit einer Nadel zu pieksen. 

			»Es ist einfach schockierend zu sehen, dass Sie so viel ausgeben und nicht einmal mit der Wimper zucken.«

			»Es ist nur Geld«, antwortete Windlock. 

			Sie schüttelte den Kopf und blieb stumm, obwohl die Worte in ihrem Kopf widerhallten. Nur Geld. Es war nur Geld. Vielleicht waren diese Summen für Drachen nur Geld, nur eine weitere Truhe Silber, noch ein paar Edelsteine oder Goldstücke, aber für Menschen war das mehr, als die meisten für die Anzahlung ihres Hauses aufbringen konnten. Es war eine College-Ausbildung und mehr, als viele Menschen jemals auf ihren Bankkonten haben würden – sogar mehr als der Rentenfonds der meisten Menschen. Für einen Drachen war es ein Outfit für eine einzige Nacht.

			Nein, nicht nur für Drachen, erinnerte sie sich selbst. Es gab die menschliche Elite, diese kleine, aber mächtige Schicht der Gesellschaft, die sich nichts dabei dachte, Geld auszugeben, als wäre es Wasser. Sie wusste auch, dass so viele Menschen am Existenzminimum lebten oder sogar am Verhungern waren. Waren sie besser als die Drachen, die nicht die gleichen moralischen Verpflichtungen gegenüber ihrer eigenen Art hatten?

			Nach einigen weiteren Minuten kam das Duo mit den fertigen Outfits heraus. Die beiden Drachen zogen sich in Umkleideräume zurück, begleitet von Ell und Vee. Ell half ihr beim Ankleiden, dann wickelte sie eine Kette um ihren Hals, die wie die Sterne funkelte.

			»Verlieren Sie sie nicht, Liebes«, sagte die Frau. »aber mit diesem Kleid und Ihren Brüsten …« Sie lutschte an ihren Zähnen und lächelte. 

			Kristen musste zugeben, dass die Modedesignerin eine erstaunliche Arbeit geleistet hatte. Das Kleid passte ihr besser als alles, was sie je zuvor getragen hatte. Die Perlenarbeit war erstaunlich und die Halskette ergänzte es perfekt. Zwischen all dem Funkeln konnte sie verstehen, warum die Bedienstete weiterhin Komplimente an ihre Brust machte. Der Stoff hing perfekt von ihren Hüften herab und klebte dennoch nicht an ihren Beinen, was ihr leicht erlaubte eine Waffe zu verstecken. 

			»Bitte sagen Sie mir, dass es Ihnen gefällt, Liebes. Es wäre kriminell zu glauben, ich hätte Sie in etwas gekleidet, dass Ihnen nicht gefällt. Wir würden es natürlich verbrennen und die Asche im Lake Saint Clair verteilen – und Ihnen etwas Besseres besorgen.«

			»Ich liebe es.« Wenigstens fühlte sie sich ehrlich, als sie das sagte. 

			»Ausgezeichnet, Liebes, ausgezeichnet. Nun wollen wir es Windlock zeigen. Ich würde gern sehen, wie sein Kiefer auf den Boden knallt, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			Kristen nickte und folgte Ell hinaus in den Hauptraum. Der Ermittler sah in seinem Smoking großartig aus, aber jeder sah ein, dass sie die schönste Person im Le Clothier war, vielleicht die schönste, die man seit Langem hier gesehen hatte. 

			Der Drache pfiff anerkennend. »Tun Sie mir einen Gefallen?«, fragte er. 

			»Was?« Ihr Ton war ein wenig scharf, da sie über das Pfeifen nicht erfreut war. 

			»Verwandeln Sie sich zu Stahl.«

			Das war eher ungewöhnlich für Catcalling, also tat sie ihm den Gefallen. 

			Das vereinigte, tiefe Luftholen aller Anwesenden ließ sie in den Spiegel schauen. Ihre Stahlhaut schimmerte wie Chrom, während die Edelsteine an ihrem Hals und die Perlen an ihrem Kleid lebendiger und strahlender wirkten. Der Farbton ihrer Haut reflektierte das Blau des Kleides und sie lächelte. Sie sah wirklich wie etwas aus einer anderen Welt aus und ihr veränderter Hautton war mehr als auffällig. Es war unbestritten, dass sie einen großen Eindruck machen würde. Dennoch war eine Feinabstimmung erforderlich.

			Kristen schüttelte den Kopf und änderte ihr Haar von Stahl in seine natürliche, rote Farbe. 

			Windlock lächelte. Vee und Ell schnappten hörbar nach Luft. 

			»Perfektion, Liebes. Absolute Vollkommenheit«, schwärmte die Frau. 

			»Eine Göttin. Wir haben eine Göttin eingekleidet!«, fügte Vee triumphierend hinzu. 

			»Vielen Dank. Ich wusste, dass wir auf Le Clothier zählen können«, sagte Windlock. 

			»Immer, Liebling, immer. Jetzt haben wir einen Termin und Sie wissen ja, wie das ist. Wir können diese Dinge nicht zu früh verraten. Kunden mögen es nicht, dass ihre Kleider gesehen werden, bevor sie gesehen werden sollten. Das ist einfach so.«

			»Kein Problem. Steel, möchten Sie das auf dem Weg zum Bahnhof tragen und die Gesichter Ihrer menschlichen Freunde beobachten, wenn sie sehen wie echte Kleidung aussieht? Nächster Halt wäre das Detroiter SWAT.«

			»Gott, nein!« Kristen erbleichte bei dem Gedanken daran. »Ich schätze, das ist in Ordnung auf einer Party … äh, ich meine offensichtlich, es ist mehr als in Ordnung.« Fast siebzigtausend Dollar mehr als gut, dachte sie, aber sie sagte es nicht. »Aber ich kann das jetzt nicht angezogen lassen. Die Truppe würde es mir ewig nachtragen. Ich werde meine Uniform anziehen, danke.«

			»Aber natürlich«, sagte Ell und führte sie in die Garderobe. »Obwohl es nichts ausmacht, wenn sich die Leute die Köpfe verdrehen«, fügte sie hinzu, als sie ihr aus dem Kleid half und ihr wieder die Drachen-SWAT-Uniform anreichte. 

			»Nein, ich schätze nicht. Aber meine Aufgabe ist es, Köpfe unter Druck zu setzen, nicht sie zu verdrehen.«

			»Und wir sind dankbar, Sie zu haben, Lady Steel«, sagte die Frau und ihr Akzent wandelte sich in etwas, worauf jeder Detroiter stolz gewesen wäre. »Es ist uns eine Ehre, Ihnen geholfen zu haben, Sie auf das vorzubereiten, was auch immer Sie vorhaben. Vincent und ich sind große Anhänger. Wir sind stolz darauf, dass Sie aus unserer Stadt kommen. Ich kann es kaum erwarten, allen von all dem zu erzählen.«

			»Das ist vertraulich«, erinnerte Kristen, schockiert darüber, dass die Frau so lange eine so vollständige Rolle beibehalten hatte, dass selbst Windlock getäuscht worden zu sein schien. 

			»Ich weiß, ich weiß. Mit ›kann es nicht erwarten‹ meine ich, dass wir es jahrelang keiner Menschenseele erzählen werden. Aber wenn Sie natürlich die Dinge ändern können, müssen wir vielleicht nicht jahrzehntelang warten.« 

			Kristen bedankte sich noch einmal bei Ell und verabschiedete sich dann in der Lobby. Sie sah Vee – Vincent – an und fragte sich, ob er auch eine Rolle zum Nutzen seiner Drachenkunden spielte. Sie spürte eine Welle des Vertrauens in die beiden Schneider, die das Herz von Le Clothier waren. Wenn sie so viele Drachen täuschen konnten, hatten die Menschen vielleicht wirklich eine Chance auf Gleichberechtigung. 

			Sie war auch der Meinung, dass die Chancen, dass Constance Informationen von ihnen aufspürte, gering waren. Wie furchterregend war ein Magier, wenn von einem erwartet wurde, feuerspuckende Drachen zu kleiden?

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die beiden Drachen flogen zum Polizeirevier in der Innenstadt, in dem das SWAT-Team stationiert war, um sich mit dem menschlichen Anteil ihres Teams zu treffen. Hernandez bemerkte den Kleidersack sofort, aber bevor sie Kristen auffordern konnte ihr den Inhalt zu zeigen, fragte Windlock nach dem Stand der Suche. 

			Keith warf frustriert die Hände hoch. »Es läuft nicht so gut. Den Typen, der Jim verletzt hat, sahen wir zum ersten Mal in dem Video, das wir Ihnen gezeigt haben. Wir haben es geschafft, Constance zu verfolgen, seit sie zum ersten Mal das Stadion betrat aber das gibt uns keine weiteren Hinweise.«

			Drew blickte finster mit sichtbarem Unmut drein. »Sie tritt mit einem Ticket ein und geht direkt dorthin, wo Jim wartet.«

			»Es ist jedoch ausgeschlossen, dass sie die ganze Sache unüberwacht durchgeführt haben«, sagte Butters. 

			»Da stimme ich zu«, fügte Beanpole an und ausnahmsweise war seine milde Art in Irritation übergegangen. 

			Die beiden – Butters und Beanpole – schienen besonders verärgert zu sein, aber sie verstand warum. Schließlich waren diese beiden Scharfschütze und Beobachter. Es war ihre Aufgabe, die Absperrungen aufrechtzuerhalten und ihre Leute in Sicherheit zu bringen und sie hatten versagt. Sie schienen diesen Misserfolg persönlich zu nehmen, obwohl niemand ihnen dafür die Schuld geben konnte.

			»Meine Vermutung ist, dass sie mindestens fünf weitere Personen in der Arena verstreut hatten, vielleicht zehn«, sagte Drew. »Ich wüsste nicht, wie sie sonst alle Bereiche hätten beobachten können. Offensichtlich versteckten sie sich in Tiger- und Bluejays-Kleidung – sozusagen in Sichtweite.«

			»Was ist mit der Tonaufnahme von Officer Washington?«, erkundigte sich Windlock. »Haben Sie dort irgendwelche Hinweise gefunden?«

			Wieder schüttelte Drew den Kopf. »Nichts, was wir nicht schon wissen. Constance muss gewusst haben, dass sie beobachtet wurden – oder es zumindest angenommen haben – und alles, was sie sagte, war ziemlich nebulös. Das Einzige, dessen wir uns sicher sind, ist die Tatsache, dass sie dich wollen, Kristen.«

			Sie seufzte. Das bedeutete, dass es allein ihre Schuld war, dass Jim in Gefahr war. 

			»Und was haben Sie beide gefunden?«, fragte Hernandez und starrte spitz auf den Kleidersack.

			»Heute Abend findet auf dem Dach des Penobscot-Gebäudes ein Drachenball statt – äußerst exklusiv und nur auf Einladung.«

			»Penobscot?«, fragte Butters. »Es hat nicht nur ein einziges Dach – eher zwanzig.«

			»Und die Drachen werden einer schicker als der andere sein«, rief Brockton aus, als er den Raum betrat. »Penobscot? Das wird großartig werden. Nichts bringt die Drachen so in Schwung wie Penobscot. Wussten Sie, dass auch die Lobby von Drachen gestaltet wurde? Oh, und dieses Dach! Ganz oben wird natürlich das ausgefallenste sein, aber die letzte Party, auf der wir dort waren, hatte auf jeder Ebene eine andere Dekadenz. Meine Lieblingsparty war die …«

			»… mit dem Kobold-Bordell, ja, ich weiß. Das sagen Sie jedes Mal, wenn wir auch nur an dem Gebäude vorbeifliegen, Brockton«, sagte Windlock, um ihn zum Schweigen zu bringen.

			»Wie können die dort eine Party feiern?«, fragte Drew. »Das ist ein Bürogebäude. Die Leute arbeiten dort.«

			»Heute Abend werden sie es nicht tun. Das Gebäude wird lange vor Beginn der Party geräumt sein. Das ist das Standardprotokoll, aber angesichts der jüngsten Serie von Drachenmorden bin ich sicher, dass die Drachensecurity nicht nachlässig sein wird. Die einzigen Menschen, die anwesend sein werden, sind die Diener der anwesenden Drachen und das Catering-Personal.« Der Ermittler schaute sich im Raum um und verdeutlichte seinen Standpunkt, obwohl er nichts sagen musste. 

			»Mann, das ist doch Schwachsinn!«, jammerte Keith, bevor jemand anderes sprechen konnte. »Das letzte Mal als wir auf einer Drachenparty waren, gingen wir als Gäste hin. Jetzt müssen wir so tun, als wären wir Butler?«

			»Wir haben schon schlimmeres in Ausübung unserer Pflicht getan.« Drew blickte seinen Teamkollegen an, als wolle er ihn zum Schweigen bringen. 

			»Diese Party wird eine Stufe höher sein als die, an der Sie teilgenommen haben, das kann ich Ihnen versichern. Die letzte wurde zu Kristens Ehren geschmissen – fast ein Zugeständnis an die Menschen – aber diese wird das Gegenteil sein. Der einzige Grund, warum wir hingehen, ist mein Rang und es ist nicht so, als wäre ich tatsächlich eingeladen worden.«

			»Müssen wir also Kellner sein?«, beschwerte sich Keith. »Liegt das daran, dass ich beim letzten Mal keinen Smoking trug?«

			»Ich glaube, dass die Menschen die menschliche Schurkerei besser erkennen können als ich und ich denke es würde am besten funktionieren, wenn Sie alle verdeckt arbeiten.«

			»Ja, aber …«

			»Das ist genug, Keith«, sagte Drew scharf. 

			Der Neuling runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter. 

			»Hat sonst noch jemand Probleme damit unsere Arbeit zu tun und Leben zu retten?«, fragte der Teamleiter. 

			Alle schüttelten den Kopf außer Hernandez, die breit grinste. »Ich kann nicht wirklich sagen, was in deiner Tasche ist, Kristen, aber ich sehe ein Funkeln und habe das Gefühl, dass es nicht für Windlock ist. Ich möchte es nicht um alles in der Welt versäumen, den Stahldrachen in einem schicken Kleid zu sehen.« 

			»Gut. Dann ist es geklärt. Bis heute Abend möchte ich weiter nach Hinweisen suchen, die uns helfen Jim zu finden«, sagte Drew. »Wir haben keine Spuren und …« Er musste nicht weiterreden. Sie alle spürten das Gewicht der Tatsache, dass ein Mitglied ihres Teams unter ihrer Nase verschleppt wurde. Die Mannschaft war überlistet worden und die Person, die am bereitwilligsten war, sich selbst zu opfern und ihr Leben zu riskieren, war diejenige, die sich jetzt in Gefahr befand. Es war nicht gerade angenehm darüber nachzudenken. 

			»Wir haben auch keine weiteren Hinweise gefunden, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass, wenn diese Leute heute Abend angreifen, wir sie benutzen können, um uns zu Officer Washington zu führen«, sagte Windlock. 

			Der Teamleiter nickte. »Es ergibt mehr Sinn als alles andere was wir haben, aber was ist, wenn sie heute Abend nicht angreifen?«

			»Ehrlich?«, antwortete der Drache. »Ich hoffe sie tun es nicht. Ich würde es vorziehen, wenn dies ein falscher Alarm wäre. Dieses Ereignis ist … nun, es als exklusiv zu bezeichnen, reicht nicht einmal ansatzweise aus, um es zu beschreiben. Wenn diese menschlichen Attentäter – oder Terroristen oder was immer sie sind – beschließen dort anzugreifen, bedeutet das, dass sie weitaus zuversichtlicher sind als ich bisher angenommen hatte. Ich würde es vorziehen, wenn dies eine falsche Spur wäre, aber ich glaube nicht, dass es so ist.«

			»Okay, aber warum gerade diese Veranstaltung?«, wollte Drew wissen.

			»In den nächsten vierundzwanzig Stunden ist nichts anderes vorgesehen«, erklärte der Ermittler. »Wir überprüften Stonequest und Heartsbane. Sie sollten bald ihre volle Gesundheit wiedererlangt haben und unsere ursprüngliche Annahme war, dass sie das SWAT angegriffen haben, um ihnen die Gelegenheit zu geben, etwas Größeres anzugreifen. Dies ist eindeutig größer.«

			»Was Windlock zu sagen versucht ist, dass Anlässe wie diese oft die größten Ereignisse des Jahres sind, geschweige denn der Woche. Dies wird wahrscheinlich die spektakulärste Party sein, die diesen Monat in Nordamerika stattfindet«, warf Brockton ein. 

			»Und Sie waren nicht eingeladen?«, fragte Hernandez grinsend. 

			Der Magier lachte, bevor Windlock antworten konnte. »Der gute alte Windlock wird nie zu den netten Partys eingeladen. Ob Sie es glauben oder nicht, Drachen mögen es nicht, wenn ein Ermittler auf ihren schicken Partys herumschnüffelt, die eine Privatangelegenheit sein sollte. Ehrlich gesagt haben sie allen möglichen Scheiß in der moralischen Grauzone am Laufen. Das Letzte was sie wollen ist, dass Windlock sie aufschreibt.«

			»Richtig, Kobold-Bordelle«, sagte Hernandez und verdiente sich ein Grinsen von ihm. 

			»Als ob Sie das nicht glauben würden.« Er zwinkerte ihr zu. 

			»Sie werden mich aber hereinlassen müssen«, sagte der Ermittler, »und ich werde einige Fäden ziehen können, um Sie alle undercover hineinzubekommen. Schließlich ist das der Sinn meiner Rolle. Meine Chefs werden dort sein und sie alle wissen, dass sie mir vertrauen können.«

			»Was er damit sagen will ist, dass sie alle wissen, dass er, obwohl er ein totaler Spielverderber ist, sich seiner Arbeit verpflichtet fühlt. Sie werden ihn hereinlassen, um ihre eigenen schuppigen Häute zu schützen«, ergänzte Brockton. 

			»Larry, Ihnen ist doch klar, dass Kristen meine Begleitung dafür sein wird, oder?«, fragte Windlock. 

			Der ganze Schwung und Enthusiasmus verließ das Gesicht seines Assistenten. »Was? Heißt das, ich muss mit dem Rest dieser normalen Leute Pinguin spielen?«

			»Ich fürchte, ja.« 

			»Das ist eine gottverdammte Tragödie. Das ist beleidigend für meinen Korpus. Wie soll ich auf so einer Party einfach nur Tabletts mit Essen servieren? Das können Sie mir nicht antun, Windlock! Wir gehen nie auf die schönen Partys.«

			»Das ist unsere einzige Wahl. Wir können nicht gerade erwarten, dass ein weltberühmter Drache undercover geht, während mein Magier seine Ellbogen mit den Reichen anrempelt. Vielleicht kann ich Sie ins Unterhaltungsteam aufnehmen.«

			»Ach, kommen Sie schon. Das ist ja noch schlimmer!«, jammerte Brockton. 

			Windlock warf ihm einen warnenden Blick zu und Brockton gab grollend nach. 

			»Wenn es sonst nichts mehr gibt, treffen Sie sich in einer Stunde im Erdgeschoss des Penobscot. Sie müssen komplett schwarz tragen, einschließlich der Socken. Bändigen Sie Ihr Haar und achten Sie darauf, dass Sie jederzeit unbeteiligt aussehen.«

			»Werden wir uns auch dort treffen?«, fragte Kristen. 

			»Es wird zweifellos eine Landebahn für uns auf dem Dach geben, aber Sie erwähnten die Bedeutung des Erdgeschosses für die menschliche Sicherheit und …«

			»Und es gibt nichts Besseres, als eine Drachenparty von oben anzufliegen«, warf Brockton ein. »Sie werden es nicht verpassen wollen. Das schwöre ich.« 

			Kristen nickte und hoffte, dass der Drache recht hatte. Es fühlte sich schrecklich an, Jim hängenzulassen aber ihre beste Spur waren die Leute, die ihn mitnahmen. Es ergab Sinn, dass sie einen Angriff versuchen würden. Diese Party war das perfekte Ziel für die Anti-Drachen-Terroristengruppe. Wenn sie mutig genug waren, das Drachen-SWAT-Hauptquartier anzugreifen, waren sie wahrscheinlich bereit für einen Angriff dieser Größenordnung. 

			Das Schlimmste jedoch – das absolut Schlimmste – war, dass sie nicht glaubte, sie würden sie überraschen. Constance hatte gewusst, wer Jim war und alles über ihn in Erfahrung gebracht. Sie wollten die Attentäterin und ihre geheime Gruppe austricksen, aber sie hatten versagt. Was wäre, wenn die Drachentöterin sie auf der Party erwartete? Was, wenn ihr letztendlich die Geduld mit Kristen und deren wachsender Loyalität gegenüber den Drachen zu Ende gegangen wäre – oder wenn nicht Loyalität, dann zumindest deren Engagement für die Idee, dass Drachen nicht mehr getötet werden sollten als Menschen?

			Was wäre, wenn diese ganze Sache nicht nur für die Drachen-Oberschicht, sondern auch für sie eine Falle wäre? Und wenn das der Fall war, welche Rolle hatte Jim dann in dieser Sache? Warum ihn überhaupt mitnehmen?

			Sie fürchtete sich von ganzem Herzen davor, die Antwort auf diese Frage zu erfahren.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Jim wachte verängstigt auf. Er lag auf einem Stück Leinwand, das zwischen Federn gespannt war – ein Feldbett, wie ihm klar wurde. Ein beschissenes Feldbett. Er war wieder bei den Marines und stand kurz davor, im Drachenfeuer verbrannt zu werden, weil er nichts anderes getan hatte, als Befehle zu befolgen. 

			Er öffnete die Augen und setzte sich schnell hin, bereit zu rennen und sich im Dschungel zu verstecken. Irgendwie musste er lange genug leben, um diese Monster zu bekämpfen, die Menschen so leicht töten konnten wie er Käfer zerquetschen konnte. 

			Sein Verstand schien sich langsam in Bewegung zu setzen und ihm wurde klar, dass es nur ein beschissener Albtraum gewesen war. Der imaginierte Dschungel war in Wirklichkeit ein angenehm dekoriertes Zimmer mit einem Bett, einem kleinen Schreibtisch, einem Vorhang, der mit einem Plastikstab geöffnet werden konnte und einem Fernseher. Das Fehlen einer Küche und eines Wohnzimmers sagte ihm, dass er sich in einem Hotel befand und etwas verwirrt bewegte er seine Hand, um den Rahmen des Feldbettes zu ertasten. Das war also kein Traum gewesen. 

			Aber wenn er in einem Hotel war, warum war er dann nicht in einem ordentlichen Bett?

			Er sah sich im Raum um und sein Blick richtete sich auf seine Antwort. Constance Vigil lächelte ihn an und die Ereignisse der letzten Stunden kamen in einer Flut zurück. 

			»Sie haben alles versucht«, sagte Constance und reichte ihm ein Glas Wasser und ein kleines Päckchen. »Ich weiß, wie beschissen es sein kann, von so einem Stromstoß aufzuwachen und Sie brauchten mehr als einen.«

			»Ich brauchte einen Scheiß«, erwiderte Jim, doch beim Sprechen hämmerte sein Kopf und er zuckte zusammen. Er nahm das Wasser und überprüfte, ob das Paracetamol in einer versiegelten Verpackung war, sodass er sicher gehen konnte, dass es nicht vergiftet war oder Drogen enthielt. Im Wasser könnte etwas drin sein, aber er war bewusstlos gewesen, während diese Frau anscheinend da saß und ihn beobachtete. Sie hätten alles, was sie wollten, in seinen Blutkreislauf geben können – sie hätten ihn töten können – und hatten es nicht getan. Er riss die Packung auf, schluckte die beiden Pillen darin und spülte sie mit dem Wasser herunter. 

			»Mehr«, forderte er als Test um genau zu sehen, wie die Machtverhältnisse waren und wie er hineinpasste. Wurde er auf bizarre Weise rekrutiert? War er ein Gefangener? Constances Reaktion würde ihm alles sagen, was er wissen musste. 

			»Sie können es sich selbst besorgen. Dieser Raum gehört Ihnen, also bedienen Sie sich am Waschbecken.«

			Diese Antwort war nicht genau das, was er erwartet hatte – und das war eigentlich eine von zwei Optionen. Wenn sie es selbst holte, würde das darauf hindeuten, dass sie immer noch wollte, dass er ihrer Organisation beitrat und sie würde so tun als sei der Elektroschocker eine Art Initiation oder persönlicher Schutz oder was auch immer gewesen. Oder sie würde es verweigern und damit ihre Machtposition festigen. Ihm zu erlauben sich selbst zu bedienen, schien ihm ein seltsamer Mittelweg zu sein, dachte er, als er auf die Beine kam. 

			Seine Schläfe pochte noch etwas, als er stand und anfangs bemerkte er das Gewicht um seinen Knöchel nicht. Als das Gefühl nachließ, blickte er nach unten in der Erwartung, dass er an die Wand gefesselt war und dass die Frau eine Art Psychospiel spielte. Er erwartete nicht eine Bombe zu sehen. 

			Aber das war leider das Einzige, was es sein konnte. 

			»Sprengstoff?«, fragte Jim und blickte von der Metall-Fußfessel zu Constance.

			Sie nickte, ihr Ausdruck fast entschuldigend, wie ein Lehrer der gewollt hatte, dass er in einem Test besser abschneidet, aber die Note geben musste, die er verdient hatte. Ihm gefiel weder das Aussehen noch das, was es vermuten ließ. 

			»Das ist nicht die Art und Weise, wie ich erwartet habe, behandelt zu werden«, sagte er und tat sein Bestes um trotz der Art und Weise, wie sein Herz klopfte, ein abgeklärtes Äußeres zu bewahren. Das war nicht schlimmer, als vor einer Menschenmenge zu sprechen, sagte er sich selbst – wenn er die Bombe vergessen könnte. Er musste nur ruhig bleiben und durfte sie nicht sehen lassen, wie verängstigt er war. Leider würde er in die Luft gehen, wenn er es vermasselte. Vorsichtig setzte er sich wieder. Obwohl sein Mund knochentrocken war, hatte er vergessen, dass er sich ein Glas Wasser holen wollte. 

			»Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Die Frau lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Ich will keinen Menschen verletzen müssen.«

			»Aber Sie erschießen einen Drachenpolizisten?« Er versuchte sie anzustacheln, obwohl er sich nicht sicher war, ob das die beste Idee war oder was er davon hatte. 

			»Drachen sind keine Menschen. Ich weiß, dass sie sich manchmal so verhalten, wenn es ihnen gelegen kommt, aber sie sind es nicht. Sie sind unmenschliche Monster. Sie als gefallene Götter zu bezeichnen, wäre eine Liebenswürdigkeit.«

			»Niemand weiß mehr über die Schrecken, die sie den Menschen antun können als ich«, protestierte Jim. 

			»Ich weiß.« Constance hielt ihre Hände hoch als wolle sie damit betonen, dass sie nichts tun könne. »Glauben Sie mir, ich weiß es und ich weiß auch, was Ihnen widerfahren ist. Wir haben Ihre Berichte gelesen und wissen, was Sie gesehen haben. Wir wissen von Ihrer PTBS und angesichts dessen, was Sie durchgemacht haben, ist es umso beeindruckender, dass Sie in Detroit arbeiten, einer Stadt mit mehr als nur ein paar Drachen.«

			»Es gibt überall Drachen«, antwortete Wonderkid und biss die Zähne zusammen. »Sie bauen ihre Villen sogar an den ländlichsten Orten. Man kann ihnen nicht entkommen und deshalb müssen wir uns gegen sie stellen. Darum wollte ich mich Ihnen anschließen.«

			»Ich muss sagen, dass ich zustimme. Ich hoffe, dass es Ihnen nach heute Abend immer noch ernst damit ist, sich unserer fröhlichen Gruppe von Revolutionären anzuschließen.«

			»Was meinen Sie mit ›nach heute Abend‹?«, erkundigte sich Jim. 

			»Sie sind eine Versicherung – zumindest fürs Erste«, erklärte Constance im beschwichtigenden Ton. »Ich will keinen Menschen verletzen, aber im Moment heiligt der Zweck die Mittel. Wir alle wussten, dass bei dieser Revolution Menschen sterben würden – möglicherweise Millionen. Es ist nicht angenehm darüber nachzudenken, aber es ist besser, als die Millionen, die bereits durch die Laune der Drachen gestorben sind und die Milliarden, die als unwissende Sklaven leben, während wir hier sprechen.«

			»Die Drachen haben also Sklaven, aber Sie machen explosive Versicherungspolicen?« Er wusste, dass er versuchen sollte die Anti-Drachen-Linie zu beschreiten, aber es war verdammt schwer so zu tun, als wollte man sich einem Terroristen anschließen, wenn dieser einem eine Bombe ans Bein gebunden hatte. 

			»Nur weil ich glaube, dass Sie unser bestes Mittel sind, um Kristen Hall daran zu hindern sich bei uns einzumischen. Wir glauben, dass sie der einzige Drache oder Mensch ist, der uns wirklich aufhalten könnte, aber wir haben jetzt Sie um sicherzustellen, dass das nicht passiert. Wenn sie unsere Pläne vermasselt, verlieren Sie ein …« Sie blickte auf die Bombe, dann auf sein Gesicht, als wolle sie seine Größe abschätzen. »Nun, sicherlich ein Bein, aber vielleicht auch mehr.«

			»Großartig. Ich soll also einfach abwarten, bis Sie den einzigen Drachen töten, dem wir wahrscheinlich trauen können?«

			»Ich weiß. Glauben Sie mir, ich weiß es.« Die Frau zuckte die Achseln und holte die Fernbedienung heraus. »Aber so ist es nun mal.« Sie klickte den Fernseher an. »Wir haben alle Kabelpakete bezahlt, damit Sie Filme sehen können und wir haben auch den Zimmerservice für Sie bestellt. Ich wusste nicht, was Sie mögen, also besorgten wir Ihnen von allem etwas. Es sollte auch mehr als genug für das Frühstück übrig geblieben sein.«

			»Oh, wow. Vielen Dank.« Jim wusste, dass er ätzend und sarkastisch klang, aber er konnte nicht anders. »Sie wollen einfach mein Bein als Pfand benutzen, um Kristen dazu zu bringen, das zu tun, was Sie wollen, aber ich soll dankbar sein, weil Sie mir eine Pizza und einen Burger bestellt haben? Sie sind total verrückt!«

			»Sie sollen nichts tun, außer dort zu bleiben, wo Sie sind. Wir haben das Kabel vom Telefon und natürlich auch Ihr Handy abgenommen. Die Bombe ist auf einen Nahauslöser eingestellt. Wenn Sie den Raum verlassen, geht sie in die Luft. Wenn außer mir noch jemand reinkommt, geht sie hoch. Wenn Sie versuchen sie abzunehmen, verlieren Sie natürlich nicht nur Ihr Bein, sondern auch Ihre Hände.«

			»So macht man sich keine Verbündeten«, sagte Wonderkid und versuchte, vernünftig zu klingen, aber es war offensichtlich, dass er wütend war. 

			»Ich verstehe Ihre Frustration«, sagte Constance höflich. »Und mir ist klar, dass dies wahrscheinlich eine sehr negative Auswirkung auf unsere persönliche Beziehung hat, aber wir können Kristen einfach nicht erlauben, sich einzumischen. Wenn alles wie geplant läuft, werden Sie morgen nach Hause gehen, in dem Wissen, dass Sie dazu beigetragen haben, die Menschen ein wenig freier zu machen.«

			»Und woher wissen Sie, dass ich nicht versuchen werde, Sie hochgehen zu lassen, so wie Sie es mit mir gemacht haben?«, schnappte er. Er bedauerte die Worte, aber nichts würde ihre Entscheidung beeinflussen, sodass er schließlich nichts zu verlieren hatte.

			»Wenn sich unsere Pläne bewahrheiten, wird ein verärgerter Polizist das geringste unserer Probleme sein. Übrigens würde ich an Ihrer Stelle den Nachrichtensendern besondere Aufmerksamkeit schenken, vor allem in ein paar Stunden und nach Einbruch der Dunkelheit. Wir haben jahrelang gearbeitet und sind endlich an der Schwelle zu etwas Großartigem angelangt. Sie könnten sehr wohl in die Geschichtsbücher eingehen als ein instrumenteller Teil dessen, was wir heute Abend erreichen werden. Ich weiß, dass Sie frustriert sind, aber wenn Sie unsere Pläne sehen, werden Sie erkennen wie viel Gutes wir tun. Die Monster werden heute Abend die Suppe auslöffeln müssen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten werden Drachen Angst schmecken.«

			»Verdammt, ich will mich auch gegen Drachen erheben!«, brüllte Jim, als er schließlich jeden Rest von Kontrolle verlor, an dem er sich festgehalten hatte. »Ich will Gleichheit für die Menschen. Ich will gleiche Rechte und echte Freiheit. Aber Drachen zu töten ist nicht der Weg, um dies zu erreichen! Drachen zu töten wird der Menschheit nicht helfen. Es wird sie nur verärgern und sie dazu bringen, über unsere Städte zu fliegen und Menschen einzuäschern.«

			»Das ist das Einzige, was uns die Drachen gelassen haben – der einzige Weg nach vorn. Wir sind so lange zu ihren Füßen gekrochen, der einzige Weg der Menschheit zu zeigen, dass es einen anderen Weg gibt, ist sich gegen sie zu stellen. Ja, Menschen werden verletzt werden und diese Monster werden viele Unschuldige töten, aber das ist notwendig, wenn wir ihre wahre Natur enthüllen wollen.«

			»Sie sprechen von Krieg!«

			»Exakt!« Constance grinste böse, holte tief Luft und beruhigte sich. »Genau das ist es, was ich meine. Die einzige Möglichkeit, die Massen zum Kampf zu inspirieren, besteht darin, sie sehen zu lassen, wozu Drachen wirklich fähig sind. Wir werden keine Unschuldigen töten und Sie sind das einzige Menschenleben, das heute Nacht direkt bedroht ist – nun ja, der einzige Mensch, der keinem Drachen die Treue geschworen hat. Alles, was wir tun werden, ist den Drachen zu zeigen, dass sie nicht unverwundbar sind und dass die Menschen – echte Menschen – stark genug sind, sie zu bekämpfen. Wenn wir das tun, werden die Drachen diesen Krieg selbst beginnen.«

			»Sobald sie einen Krieg anfangen, ist es vorbei!«, schrie er. 

			»Nein, ist es nicht. Vor einem Jahrzehnt oder sogar vor einem Jahr hätte ich Ihnen zugestimmt aber jetzt nicht mehr. Bei einem Krieg wird meine Vereinigung an die Öffentlichkeit treten und die Menschheit verteidigen. Wir werden der Welt zeigen, wozu unsere Waffen in der Lage sind.«

			»Aber Sie werden verlieren.«

			Die Frau schüttelte den Kopf, obwohl ihre Augen verrieten, dass sie wusste, dass dies eine Möglichkeit war. »Wir werden es nicht tun, weil wir keine monolithische Gruppe mit einer zentralen Struktur sind. Wir sind eine Graswurzelbewegung, also können Sie uns nicht alle herausreißen.«

			Jim blickte finster drein. »Graswurzeln brennen immer noch.« 

			»Selbst wenn wir das tun, wird die Menschheit sehen, dass wir Waffen haben, die in der Lage sind Drachen zu verletzen. Wenn dieses Wissen da draußen ist, wird es einen Paradigmenwechsel nach sich ziehen. Sobald die Menschen Drachen als Bedrohung sehen – gegen die wir uns wehren können – werden sie auf die Abteilungen unserer Organisation reagieren, die sich auf Öffentlichkeitsarbeit konzentrieren. Wir werden den Menschen die Mittel an die Hand geben, die sie brauchen um sich selbst zu schützen.« 

			»Sie sind keine Gemeindeaktivistin, die einen Park verschönern wollen. Das ist Mord. Wie sieht Ihr Plan aus? Jeden Highschool-Schüler mit einer Waffe auszustatten, um gegen die Drachen zu kämpfen?«

			»Unsere Schüler schießen schon aufeinander«, erwiderte sie, blieb aber cool. Sie hatte dieses Streitgespräch schon einmal gehabt. »Wir leben in einem Land, das vor Angst stirbt, weil die Mächtigen ihre Stiefel – ihre Krallen eher – an unserer Kehle haben. Wir sind verzweifelte Menschen. Wenn wir den Menschen – selbst den Schülern an unseren Highschools – die Mittel gäben, sich gegen die Mächtigen zu stellen, würden wir es tun. Ich würde lieber in einer Welt leben, in der die Wütenden ihre Frustration gegen die Monster wenden, die uns wahrhaft versklaven, als gegeneinander.«

			»Die Bewaffnung von Kindern kann nicht alles ändern«, sagte Jim und versuchte, seinen Ton vernünftig und besonnen klingen zu lassen. 

			»Es mag die Drachen dazu bringen, uns zu fürchten, aber nein, es wird die Welt nicht verändern. Nichts wird die Welt verändern, außer dass alle – in hoher Auflösung und auf ihren eigenen sozialen Medien – sehen können, wozu Drachen fähig sind. Sobald die Menschen sehen, dass sie Monster sind, werden sie zu uns kommen.«

			»Sie sind verrückt. Die Leute können sich nicht gegen sie wehren!«

			»Nein. Das können die Leute nicht. Da haben Sie recht. Aber das Militär? Die Bullen? Wenn wir unsere Regierung und jede andere Regierung, die nicht in der Hand der Drachen leben will, mit den notwendigen Mitteln ausstatten, um Nein zu sagen, was passiert dann?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Drachen kämpfen sehen.«

			»Ich auch.«

			»Nein. Sie haben gegen Drachen gekämpft. Das ist etwas anderes. Ihr seid stark genug wegen eurer Magie, eurer Mannschaft und eures Glaubens. Sie sind eine Person, die einen Drachen töten kann. Aber ich habe Drachen gesehen, die Menschen zu Dutzenden töten. Wenn Sie das tun, was Sie für heute Abend geplant haben, dann klebt deren Blut an Ihren Händen. Alles, was Sie erreichen werden, ist eine dritte gescheiterte Rebellion anzufangen.«

			»Was wir tun werden, ist die erste Revolution anzufangen«, konterte sie und stand vom Bett auf. »Die letzten beiden Rebellionen scheiterten, weil die Menschen versuchten, ihre Probleme von anderen lösen zu lassen. Ja, Magier erschufen Zwerge und Kobolde, um gegen die Drachen zu kämpfen, aber das war ein Fehler. Wir schufen eine Waffe, die aus unseren Händen und unserer Kontrolle heraus operiert. Dies ist anders. Eine menschliche Revolution wird eine Chance haben – eine echte Chance. Wir werden der Funke sein, der den Krieg für unsere Freiheit entfachen wird.«

			Jim seufzte. »Alles, was Sie erreichen werden, ist die Drachenflamme zu entzünden, die alles verbrennt.«

			»Ich hoffe um unser beider willen, dass Sie sich da irren.« Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich ab. 

			Wonderkid ballte die Fäuste und holte tief Luft um sich zu beruhigen, bevor er aufstand, um den Becher mit Wasser zu holen. Er saß müde auf dem Bett und schaute auf den Fernseher. Obwohl er wusste, dass noch nichts geschehen war, begann er, durch die Nachrichtenkanäle zu klicken. Im Moment konnte er nichts anderes tun.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Kristen war nicht mehr im Penobscot-Gebäude gewesen, seit sie ein kleines Mädchen war und so erfüllte echtes Erstaunen ihr Gesicht, als sie den Eingang zu dem fast hundert Jahre alten Wolkenkratzer betrat. 

			Draußen sah es nach ›Business as usual‹ aus. Die Türen waren mit Sicherheitsdienstpersonal bemannt – Magier ebenso wie die üblichen Muskelprotze – aber das war für einen Abend in der Innenstadt von Detroit nicht besonders ungewöhnlich. Drew und das Team konnten durch die Hintertür eintreten, nachdem sie die erforderlichen, von Windlock arrangierten Ausweise vorgelegt hatten, sodass Kristen sich beim Betreten des Gebäudes sicher fühlte.

			Das Detroiter SWAT-Team hatte Zugang und die Sicherheitskräfte waren auf einen möglichen Überfall aufmerksam gemacht worden. Sie könnten in eine weitere Falle tappen, aber dieses Mal waren ihre Augen weit offen. Sogar die Sicherheitskräfte waren stark überprüft worden. Wenn es Undercover-Agenten gab, die für Constance arbeiteten, hatten sie dies jahrzehntelang überzeugend getan und wenn das der Fall war, musste sogar der Inspektor zugeben, dass sie alle im Arsch waren. 

			Daher fühlte sie sich wohl, als sie das Gebäude betrat. Wenn etwas passierte, war sie wachsam und bereit damit umzugehen. So konnte sie sich ausreichend entspannen, um das zu genießen, was höchstwahrscheinlich eine einmalige Erfahrung im Leben war. Das Gebäude war mit funkelnden, ätherischen Girlanden geschmückt, die goldene und rote Funken regneten, die sich kurz, bevor sie die Köpfe erreichten, verflüchtigten. Feen flogen über das Gebäude und sorgten für ein dekadentes Lichtspiel, das irgendwie nur den verzierten Eingang verschönerte. 

			Das Gebäude selbst war kunstvoll. Innerhalb weniger Augenblicke betraten sie einen massiven und farbenprächtigen Saal, dessen Wände und Decken mit goldenen, roten und weißen Fliesen verkleidet waren, die unter dem Licht der Feen funkelten. Sie hatte Fotos dieses Raumes gesehen und erinnerte sich vage an einen Besuch als Kind. Aber da sie nun dort war, war es offensichtlich, dass es immer eine Drachenfestung gewesen war. Es schien völlig logisch, dass dort ein unglaublich aufwendiger Abend zu Ehren der mächtigsten Drachen des Kontinents veranstaltet werden würde. 

			Die Farben waren grell und reichhaltig, um die Macht von Gold und Blut zu repräsentieren und der Raum war geräumig und imposant. Er ließ einen menschlichen Körper klein erscheinen, war aber für ein Wesen, das sich jeden Augenblick in einen Drachen verwandeln konnte, seltsam tröstlich. 

			Vor allem das Gemälde am Ende des Raumes diente als Erinnerung daran, wer das Gebäude finanziert hatte und was ihre Ziele waren. Eine riesige Karte in der Form eines Fausthandschuhs, der den größten Teil von Michigan ausmachte, wurde in Gold wiedergegeben. In der Mitte war eine glühende Figur dargestellt – ein Drache, der entweder die Aura spielen ließ oder womöglich eine besondere Fähigkeit, die nur den Privilegiertesten ihrer Art zugänglich war. Damit verbunden waren zahlreiche antike und esoterische Symbole. Am unteren Rand des Wandbildes arbeiteten die Menschen bei der Getreideernte und beim Gießen von geschmolzenem Metall. Es war eine Darstellung, die als Aufforderung zum Handeln gelesen werden konnte, als Kritik an der Dekadenz, die auf dem Rücken der harten Arbeit anderer balancierte, aber auch als versteckte Botschaft. Drachen herrschten dort und niemand sollte das vergessen. 

			Kristen dachte, es sei das perfekte Gemälde für den Eingang zu einer dekadenten Drachenparty für die mächtigsten Wesen des nordamerikanischen Kontinents. Ehrlich gesagt, war es aber auch ein gutgewählter Ort, um eine Rebellion anzufangen. 

			Wenn sie Zweifel hatte, dass der heutige Abend ausschlaggebend dafür sein würde einen Krieg zwischen der Menschen- und der Drachenart entweder zu beginnen oder zu verhindern, wurden sie durch diesen Anblick weggespült. 

			Sie stiegen in einen Aufzug und fuhren in das oberste Stockwerk des Gebäudes. 

			»Woran dachten Sie unten in der Halle?«, fragte Windlock.

			»Ich war beeindruckt von der Sorgfalt, mit der sie dafür gesorgt haben, dass wir heute Abend nicht gestört werden«, sagte Kristen. Sie hatten darüber gesprochen, dass sie versuchten, jede Untersuchung, die sie durchführten, herunterzuspielen. Er musste ein paar Leute auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen, damit er Drew und das Team bei der Veranstaltung arbeiten lassen konnte, aber abgesehen davon, wollten sie ihr eigentliches Ziel sehr vertraulich behandeln. Ihre Tarngeschichte war, dass sie sich bei ihrer letzten Untersuchung getroffen hatten, wieder aufeinander gestoßen waren und Windlock sie eingeladen hatte, um sie zu beeindrucken. 

			Er nickte, offensichtlich in Übereinstimmung mit ihrer Antwort. »Sie leisten ausgezeichnete Arbeit, um diejenigen fernzuhalten, die nicht hier sein sollen«, sagte er. 

			Das bewahrheitete sich, als sie aus dem Aufzug stiegen und von zwei weiteren Wachen angehalten wurden. 

			Bislang waren sie auf menschliche Sicherheitsmitarbeiter getroffen, manche Magier und andere nicht. Diese beiden waren Drachen in Menschengestalt. 

			»Einladungen?«, fragte einer von ihnen. 

			»Ich bin Kristen Hall, Lady Steel, bekannt als der Stahldrache von Detroit«, sagte sie höflich. 

			Der Wächter hatte sie offensichtlich erkannt. Sie hatte gelernt in der Lage zu sein, zu erkennen, ob jemand entweder ein Fan, das Gegenteil oder einfach eine normale Person war, die noch nie von ihr gehört hatte und dieser Drache war offensichtlich zweiteres. 

			»Entschuldigung, Ma’am. Der Eintritt ist nur auf Einladung möglich.« Sein Ton machte seine Missbilligung deutlich. 

			Kristen nickte. Sie hatten auch schon vorher darüber gesprochen und sie pflichtete bei, dass das gut war. Es bedeutete, dass sie keine zufälligen Leute ohne die entsprechende Genehmigung hereinlassen würden, welche sie ganz gewiss nicht hatte. 

			Windlock jedoch schon. Er zeigte sein Abzeichen dem anderen Drachen, der daraufhin nickte und zur Seite trat, um sie passieren zu lassen. »Willkommen, Inspektor Windlock. Bitte versuchen Sie die Stimmung des Abends nicht zu stören, wie Sie es in vergangenen Zeiten getan haben.«

			»Wie könnte ich nur?«, sagte er und gestikulierte in Richtung der Party um sie herum. 

			Kristen stellte sofort fest, dass alles sehr aufwendig war. Das Dach, auf dem sie nun standen, war von noch mehr funkelnder Elfenmagie überwölbt. Wunderschöne und manchmal sinnliche Porträts von berühmten Drachen schwebten um sie herum. Aufwändige Wandteppiche stellten entscheidende Momente der Drachengeschichte dar, oft Szenen aus der ersten und zweiten menschlichen Rebellion. Eisskulpturen formten Tiere aller Art, Männer, die sich aneinander rieben und nackte Frauen. Ein riesiger Tisch – wunderschön und ohne Magie unmöglich dorthin zu bewegen – war mit exotischem Essen bedeckt, von dem sie immer nur gehört hatte. 

			Brot und Brötchen waren so gebacken worden, dass sie Edelsteinen, Schatztruhen und Waffen ähnelten und flammende Dip-Schalen ermöglichten es den Gästen ihre Kostbarkeiten mit einer imaginären Drachenflamme zu entzünden. Gestelle mit gebratenen Hühnern waren von solchen mit gebratenen Enten, Wachteln, Tauben und einigen anderen Vögeln, die sie nur erahnen konnte, umgeben. Drei Schweine und eine ganze Kuh drehten sich langsam über magischen Feuern, die in goldenen Kohlenbecken ohne Holz, Holzkohle oder andere Brennstoffe brannten. Magier standen in der Nähe, der Schweiß auf ihrer Stirn, entweder von der Konzentration oder von der Hitze. 

			Es gab auch ein gebratenes Schwein mit einem grinsenden Kürbis an der Stelle seines Kopfes. Ein Tintenfisch mit Hühnerkopf hatte Würste als Tentakel, während der Kopf eines Schweins mit einem Apfel im Maul und dem Körper einer Frau aus Obst bestand. Dutzende von kleineren und nicht weniger bizarren, essbaren Verschmelzungen von Kreaturen waren zu sehen. 

			Unzählige Sorten von Fingerfood schwebten über der Tischplatte, um leicht zugänglich zu sein. Jedes Tellerchen strebte zu einem Drachen, nachdem es auch nur einen winzigen Blick erhalten hatte. 

			All dies war jedoch nur ein kleiner Vorgeschmack im Vergleich zu dem, was in der Mitte des Daches ruhte. Die größte vorstellbare Torte war unter ein turmhohes Gerüst aus glänzendem Stahl gestellt worden. 

			Ihre schnelle Betrachtung stellte zehn mit Fondant bedeckte Etagen fest und sie war absolut atemberaubend und so groß wie Kristen selbst. Er sah aus, als wäre sie aus Sandstein gehauen worden und war vor allem mit Drachen im Flug ausgestaltet, die auf etwas saßen, das sie für gehortetes Gold hielt, das Drachen aber als ihren hart verdienten Schatz ansahen. Andere kämpften mit Rittern aus vergangenen Zeiten. Der einzige Hinweis darauf, dass es sich nicht um ein altes, ehrwürdiges Artefakt handelte war, dass alle Drachen in kunstvoller, farbiger Glasur dargestellt waren. Während die Menschen, der Schatz und die Gebäude im Hintergrund braun, hellbraun oder gelb waren, waren die Drachen hell und lebendig in Blau, Violett, Grün und Rot. Der gesamte Effekt war atemberaubend und er blieb es auch, denn während man um die Torte herumging, wurde immer wieder eine neue Szene enthüllt. 

			Plötzlich erschien Kristens Kleid nicht mehr so dekadent. Die Torte muss so viel gekostet haben wie das Kleid, das sie trug und sie wäre ruiniert, sobald jemand auch nur einen Bissen davon genommen hätte. 

			Windlock hielt seinen Arm auf ihrem und führte sie an den Rand des Hauptballsaals. Sie blickten auf alle anderen Dächer des Penobscot-Gebäudekomplexes hinunter. Es waren vielleicht zwanzig von ihnen und jedes schien ein eigenes Thema zu haben, zu dem verschiedene Dekorationen, Vorspeisen und Bedienstete passten. 

			»Wir werden niemals alles überprüfen können«, sagte sie, verblüfft über das Ausmaß des Ganzen. 

			»Wir werden auf jeder Etage ein wenig probieren«, sagte er und drückte ihr den Ellbogen in die Rippen, um sie daran zu erinnern, dass sie erfolgreicher sein würden, wenn sie wenigstens so täten, als wollten sie sich amüsieren.

			»Champagner, Ma’am?«, fragte ein Butler und sie drehte sich um, um Drews Blick zu erhaschen. Der Butler schenkte ihr ein schwaches Lächeln, wahrscheinlich der einzige Ausdruck, der für die Drachen, denen er Getränke servierte, akzeptabel war.

			»Natürlich und vielen Dank.« Kristen nahm den Champagner entgegen und trank ihn auf ex aus. Für den Augenblick konnte sie die Art und Weise genießen, wie er die Nerven beruhigte, die begonnen hatten, sich bemerkbar zu machen. 

			»Hier entlang«, sagte Windlock und deutete zu einer schwebenden Treppe, die vor ihnen aufgetaucht war, dort wo sie nahe am Rand des Daches standen. Treppe war eine großzügige Bezeichnung, denn es waren lediglich vier große Platten – jede so breit wie eine Stufe – die den Anfang eines Weges bildeten. Als er sie die Stufen hinunterführte, verschwand die Platte hinter ihnen und schwebte nach vorn, sodass sie nach und nach auf die nächste Ebene geführt wurden. Es wäre eine schwindelerregende Erfahrung für jeden, der sich nicht einfach in dem Moment, in dem er es wünschte, in einen Drachen verwandeln konnte. 

			»Checken Sie ein«, sagte ihr Begleiter und Kristen nickte. 

			Sie hatte ein als Ohrring getarntes Funkgerät. Glücklicherweise wurde von allen nicht-magischen Bediensteten erwartet, dass sie Headsets trugen, damit sie kommunizieren konnten, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. 

			»Einchecken«, sagte sie. 

			»Ich bin bei den Getränken, vor allem bei den leeren«, sagte Drew. 

			»Sie mögen es, von schwebender Magie bedient zu werden. Da brauchen sie Leute wie mich«, sagte Brockton. 

			»Ich arbeite an der Garderobe, was bescheuert ist, denn diese feuerspeienden Arschlöcher brauchen keine Mäntel und trotzdem bringen sie sie mit«, sagte Hernandez sauer. 

			»Ich bin bei den Broten«, sagte Butters. 

			»Ich auch«, fügte Beanpole hinzu. 

			»Ihr wollt mir also sagen, dass ich die einzige Person bei dieser gottverdammten Observierung bin, die Hausmeisterdienst hat?«, fragte Keith. »Wisst Ihr, wie Drachenkotze aussieht? Denn ich hatte heute schon mehrmals das Vergnügen. Ich dachte, ihr habt Mägen, die ein Pferd verdauen können. Warum zum Teufel kotzen alle so verdammt viel?«

			»Der menschliche Magen hat menschliche Grenzen«, antwortete Windlock und hielt sein Lachen kaum zurück. »Als Drache können wir ein Pferd essen, aber nicht als Mensch. Die Sache ist die, wenn wir uns in einen Drachen und dann wieder in einen Menschen verwandeln, erinnert sich unser Körper an das, was wir gegessen haben, sodass wir immer noch satt sind. Das funktioniert bei einem Menü wie diesem nicht.«

			»Warum werfen wir es dann nicht in den Detroit River?«, fragte der Mann genervt. 

			»Aus Gründen des Umweltschutzes. Haben Sie eine Ahnung, was Drachengalle in einem Ökosystem anrichtet?«

			»Ja, das tue ich«, sagte Keith. »Das macht es mit der Hälfte der dämlichen Mülleimer hier! Giftmüllfässer wären angebrachter, aber das Gelb würde sich sicherlich mit der Deko beißen.«

			»Wir sind auf dem Weg zu einem der Satellitenbereiche. Lasst uns wissen, ob wir irgendwo auftauchen müssen oder ob jemand unpassend aussieht. Wir werden uns nähern müssen, nicht ihr Menschen«, neckte Kristen. Nie war ihre Diskrepanz der Macht offensichtlicher als bei der Arbeit in der Drachengesellschaft. 

			Sie machten den letzten schwebenden Schritt und schlossen sich einer der Satellitenpartys an. Es war sofort klar, dass diese Bereiche nur ein Vorwand waren, um mehr Macht zu zeigen. Zwei Magier schmolzen emsig Eisskulpturen und froren sie wieder ein, sodass sich die abgebildeten Figuren in extremer Zeitlupe bewegten. Es war ein faszinierendes Konzept, schien aber eine schreckliche Verschwendung menschlichen Potenzials zu sein. Niemand sah sich diese Aufführung an, da auf diesem Dach keine Gäste waren. Abgesehen davon bewegten sich die Skulpturen so langsam, dass es nicht viel zu sehen gab. Nur die beiden Magier, die schwitzten, wobei der eine mit seinem Feuer am Eis arbeitete, während der andere die Tropfen wieder einfror. 

			Es war seltsam, aber die beiden Drachen drehten sich weg und drängten weiter. 

			Auf dem nächsten Dach zogen unglaublich lebensechte Skulpturen Kristens Aufmerksamkeit auf sich. Das Detail auf der Haut war so realistisch, dass sie nicht anders konnte, als eine zu berühren. 

			Sie wäre beinahe vom Dach gesprungen, als sie anstelle von Marmor auf echte Haut stieß. »Ah! Sie ist echt! Sie ist echt? Sie sind echt«, rief sie überrascht aus. 

			Die Frau sagte nichts und der einzige Teil von ihr, der sich bewegte, war ihr Blick. Er sprang von ihr zu den anderen Drachen auf diesem speziellen Dach. Auch die anderen Gäste berührten die Statuen um zu sehen, ob die Menschen ihre perfekte Haltung verlieren würden. Obwohl niemand etwas offenkundig Missbräuchliches tat, war es dennoch äußerst unangenehm zu beobachten, wie Drachen jemandem in die Schulter stocherten oder ihm die Haare zurück bürsteten, während der Mensch einfach erstarrt und leblos dastand. 

			Offensichtlich gab es in dem Bereich nichts Interessantes in Bezug auf Spuren, da diese Menschen nichts verbargen. Sie trugen alle nichts als Farbe auf ihren Körpern. 

			Als sie zum nächsten Dach gingen – wieder auf schwebenden Plattentreppen, welche, wie sie erkannte, von einem einzigen Magier bereitgestellt wurden – konnte Kristen nicht umhin zu betonen, wie unbehaglich ihr die erstarrten Menschen vorgekommen waren. 

			»Sie meinen die lebende Kunst?«, fragte Windlock. »Ich muss sagen, sie waren außergewöhnlich gut. Auf einigen Partys kann man sie atmen sehen, aber diese waren wirklich wie Skulpturen.« Trotz ihrer relativen Privatsphäre sprach er mit leiser Stimme. Sie stiegen nun schwebende Stufen hinauf zu einem anderen Dach. 

			»Gefällt es Ihnen, dass Sie sie nicht atmen sehen konnten?«, sprach sie mit leiser Stimme und hielt ihre Aura sorgsam unter Kontrolle – aber sie konnte sich eines Stirnrunzelns nicht erwehren. 

			»Wie bitte?«, fragte er, eindeutig verwirrt. 

			»Glauben Sie es ist gut für die Menschen, ihre menschliche Biologie zu Ihrem Vergnügen zu ignorieren?« Es war ein Kampf, ihre Stimme ruhig zu halten.

			»Es ist Teil der Kunstform, wie Eiskunstlauf oder eine Zirkusartistin oder so etwas. Sie sind gut in dem, was sie tun und haben offensichtlich viel Zeit und Mühe in das Handwerk investiert und werden dafür gut entlohnt. Hier gibt es keine Sklaverei«, erklärte er. 

			»Hier?«, fragte Kristen mit eisiger Stimme. 

			»Der Nordamerikanische Drachenrat lässt nicht zu, dass Drachen Menschen versklaven. Sie mussten deswegen auch keinen Krieg führen. Tatsächlich haben sie die Sklaverei im Jahr 1857 beendet, sodass Drachen schon länger sklavenfrei sind als Menschen.«

			»Um es klar zu sagen: Drachen waren immer frei. Es waren die Menschen, die versklavt wurden.«

			»Genau das meinte ich«, sagte Windlock, klang aber leicht defensiv. »Aber der Nordamerikanische Rat hat diese Regel konsequent durchgesetzt. Einige Drachen brechen sie natürlich immer noch. Es kann schwierig sein, jede einzelne Interaktion zwischen Drachen und Menschen nachzuvollziehen, besonders wenn Drachen den Menschen so oft alles geben, was sie brauchen und alles, was sie sich neben einem Gehaltsscheck wünschen können.«

			»Das ist Sklaverei«, sagte sie. 

			»Richtig. Es ist selten. Der Drachenrat nimmt es sehr ernst. Es ist nicht wie auf anderen Kontinenten.«

			»Moment – wie bitte?« Sie hielt ihren Gang auf den schwebenden Stufen an. 

			»Nicht jeder kontinentale Kongress setzt eine Anti-Sklaverei-Einstellung durch. Europa, Afrika und Australien haben alle diese Regeln in den Büchern, aber Asien und Südamerika nicht. Und Europa wird heikel, je weiter man nach Osten kommt.«

			»Ist es für Drachen legal, Sklaven in Asien und Südamerika zu haben?« Sie konnte nicht glauben, dass sie dies erst jetzt herausgefunden hatte. 

			Windlock zuckte fast entschuldigend mit den Achseln. »Es wird oft bei globalen Treffen zur Sprache gebracht, aber einige der Drachen finden es einfacher, irgendwo auf der Welt Sklaven zu haben, vor allem für Sexarbeit. Viele finden es unangenehm, mit einer Webkamera um die Aufmerksamkeit ihrer Konkubine konkurrieren zu müssen. Asien ist eine Hochburg für Bordelle und einige Menschen betrachten es als ehrenhaften Beruf.«

			»Sagt wer? Ihre verdammten Drachenmeister?«, fragte Kristen. Ein Teil von ihr fühlte, dass sie überreagierte, aber dann erkannte sie, dass sie dasselbe für menschliche Sklavensysteme empfand. Sie erinnerte sich auch daran, dass es Parallelen gab – schließlich hatten auch Menschen einige der unverzeihlichsten Gräueltaten ganz allein und ohne Hilfe oder Ermutigung der Drachen begangen. Dennoch war die plötzliche Enthüllung entsetzlich und sie löste einen instinktiven Zorn aus, den sie unterdrücken musste, wenn sie die Operation nicht gefährden wollte.

			Der Ermittler presste eindeutig unangenehm den Kiefer zusammen. »Nun, ja, ich nehme es an. Ich habe eigentlich nie mit einer der Konkubinen gesprochen. Ich sehe mich selbst als Nordamerikaner, also unterstütze ich die Sklaverei nicht, auch wenn sie anscheinend gut behandelt werden.«

			»Ich kann nicht glauben, dass Sie diesen Scheiß gerade jetzt sagen. Wie sieht die Sklaverei in Südamerika aus? Haben sie auch gütige Herren?« Sie verdrängte den Gedanken, dass es in Südamerika – und anderswo – zahlreiche Menschenhändlerringe gab, die überhaupt keine Verbindung zu Drachen hatten. Sie würde sich damit abfinden, dass dies, wenn es sein musste, ihren inneren Konflikt zwischen ihrem menschlichen und ihrem Drachen-Ich auslöste. Obwohl sie es liebte ein Drache zu sein, wollte sie die weniger wohlschmeckenden Seiten dieses Erbes nicht akzeptieren.

			»Ihre menschliche Regierung ist daran ebenso schuld wie die Drachen. Der Dollar hat viele der Währungen in der Region abgewertet. Eine Reihe von Menschen entscheidet sich dafür, für Nahrung, Unterkunft und moderne technische Errungenschaften zu arbeiten, anstatt für eine Währung, die in ein paar Jahren wertlos sein könnte.«

			Sie war so wütend, dass sie nicht sprechen konnte. Moderne technische Errungenschaften? Für Windlock war die Sklaverei in Ordnung, weil einige der Sklaven angeblich die Annehmlichkeiten der Technik genossen? Wie distanziert konnte jemand sein? Sie konnte nicht begreifen, wie jemand so ohne Einfühlungsvermögen sein konnte. Kristen fühlte sich oft schlecht, wenn sie einen Autoschalter in einem Fastfoodrestaurant benutzte, weil es nicht üblich war Trinkgeld zu geben und sie wusste, dass diese Leute kein wirklich auskömmliches Geld verdienten, aber Windlock hatte nicht einmal daran gedacht, wie es war versklavt zu sein. 

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie die Sklaverei verteidigen.«

			»Ich verteidige sie nicht. Ich informiere Sie lediglich über den Stand der Dinge. Ich denke, es wäre besser, sie nicht zu haben. Es würde sicherlich positiv dazu beitragen, wie Drachen von den Menschen wahrgenommen werden. Vielleicht müssten wir uns nicht mit diesen Mördern auseinandersetzen, wenn unsere Kollegen in Südamerika und Asien einen proaktiveren Ansatz verfolgen würden.«

			Kristen schüttelte den Kopf, wütend, außer sich und vor Wut schäumend. Sie wusste, dass er recht hatte und dass sie eigentlich den Boten angriff. Er hatte nicht gesagt, dass er damit einverstanden war und sie glaubte nicht, dass er sich die Mühe machen würde etwas vorzutäuschen. Es war einfach so, dass er da war, ein Drache war und sie mit etwas konfrontiert hatte, von dem sie überhaupt nichts gewusst hatte. Ihre Emotionen lenkten sie ab und sie trat von den Kacheltreppen, auf denen sie gelaufen waren und stürzte sofort hinab. 

			Es gab einmal eine Zeit, in der ihr das Angst gemacht hätte, aber jetzt war es befreiend. Sie ließ sich vom Wind an ihrem Kleid und ihren roten Haaren zerren, bevor sie sich in einen Drachen verwandelte und die Luft aufnahm. Sie schlug mit ihren Flügeln, um ihren Sturz aufzuhalten und flog in die Höhe und um das Penobscot-Gebäude herum. Auch andere Drachen befanden sich in der Luft, sodass sie nicht völlig fehl am Platz war. Sie nutzte die Gelegenheit zum Nachdenken. 

			Wieder einmal wurde ihr eine dunkle Facette der Drachenkultur dargeboten, über die sie nichts wusste und wieder einmal wurde sie in einer ungeschickten, zweifelhaften Art und Weise präsentiert. Es war eine Erinnerung daran, dass Drachen einfach nicht so über Menschen dachten, wie die Menschen über sich selbst. Die Menschen würden immer weniger, minderwertiger und eine niedrigere Spezies sein. Sie wusste, dass dies zum Teil auf das Machtgefälle zurückzuführen war. Es war einfach schwer, etwas zu respektieren, wenn es im Wesentlichen wehrlos war. Aber gleichzeitig hielten nicht alle Drachen Sklaven. Wieder einmal war es eine Minderheit, die das Problem schuf und die Mehrheit tat, was sie konnte, was in den meisten Fällen wirkungslos war.

			Constance versuchte das zu ändern und zu beweisen, dass Menschen einen Platz am Drachentisch haben können. Die Absicht hinter ihren Taten war lobenswert, wenn man nicht weiter als bis zur Oberfläche blickte.

			Der Stahldrache war aber immer noch nicht mit den Methoden ihrer Art einverstanden. In die Häuser der Menschen – ob Drachen oder Menschen – zu gehen und sie zu erschießen war nicht der Weg, um Herzen und Gemüter zu ändern. Doch fragte sie sich angesichts dieser neuen Offenbarung, ob ein subtilerer Ansatz überhaupt möglich sei. Einige Drachen glaubten anscheinend, dass Sklaverei richtig oder zumindest tolerierbar sei. Wie könnten sie jemals davon überzeugt werden sich zu ändern, wenn sie nicht durch Gewalt gezeigt bekämen, dass sie sich ändern müssen? Andererseits lieferte der Bürgerkrieg sicherlich die Lektion, dass Gewalt nicht immer, zumindest nicht sofort, die Einstellung änderte und dass sie einen schrecklichen Preis an Menschenleben forderte. Er hatte das Problem oft nur noch verschärft, indem er Hass und größere Diskriminierung mit einbezog.

			Es war frustrierend, dass Drachen sie weiterhin nicht über den Zustand der Welt aufklärten, denn anscheinend war die Sklaverei – oder auch nur irgendeine Ungleichheit – gut und normal und keine Sorge für sie. Gleichzeitig aber musste sie darüber nachdenken, warum sie so betroffen war, dass sich die Drachen genau dessen schuldig gemacht haben, was viele Menschen ebenfalls begangen haben? War es, weil sie auf einer gewissen Ebene glaubte, dass sie irgendwie besser waren und es deshalb besser wissen sollten? Sie schreckte bei dem Gedanken zurück und seufzte heftig. Hätte Windlock es ihr früher gesagt, hätte sie vielleicht Zeit gehabt, einige dieser Gefühle aufzuarbeiten und einen größeren Plan zu entwerfen, wie sie den Drachen, die die Menschen nur als wenig mehr als nützliches Vieh betrachteten, entgegentreten könnte. Wenn sich die Einstellung der Drachen ändern würde, würden sich vielleicht auch die Menschen ändern, die diese Praxis billigten.

			Aber so viel Zeit hatte sie anscheinend nicht. Also überzeugte sie sich, dass sie herausfinden mussten, was Constance vorhaben würde, um sicherzugehen, dass es Jim gut ging und der Rest der Mannschaft nicht in das sprichwörtliche Kreuzfeuer geraten würde. In diesem Moment war die Rettung der Drachen zweitrangig geworden.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Kristen landete auf einem anderen der Satelliten-Partydächer und unterzog es einer schnellen Prüfung. Dies erwies sich bald als eine schlechte Wahl angesichts ihrer Stimmung, als eine Gruppe von Elfen die Körper der Gäste verzauberte. Die Gesichter der Drachen wurden mit einem hedonistischen Grinsen überzogen und aus ihren Mündern kam lustvolles Stöhnen. 

			Sie verwandelte sich schnell, bewegte sich auf den Rand zu, scheuchte dabei eine Elfe mit glühenden Fingern weg und trat auf ein weiteres Set schwimmender Platten hinaus. Während sie nach oben stieg, meldete sie sich beim Team. »Irgendwelche Hinweise?« 

			»Es muss eine Bombe sein«, antwortete Hernandez sofort. »Sie haben bereits bewiesen, dass sie wissen, wie man sie herstellt. Außerdem, womit sonst könnte man eine Party voller Drachen effektiv vermasseln?« 

			»Hast du in der Garderobe irgendwelche Beweise gesehen?«, fragte sie. 

			»Nein, natürlich nicht. Hier gibt es nichts als einen Haufen Pelze von toten und wahrscheinlich vom Aussterben bedrohten oder sogar ausgestorbenen Arten. Eine Frau hatte einen Nashornhautmantel – ich meine, warum zum Teufel sollte das jemand haben wollen?«

			»Sonst jemand?«, fragte Kristen, als sie sich dem Hauptballsaal näherte, dem größten Dach in der Mitte des Penobscot. 

			»Ich habe das Gebäude sehr gründlich durchsuchen lassen, bevor die Party begann«, sagte Windlock über den Ohrhörer. »Angesichts der Bombe bei Drachen-SWAT haben wir der Suche hohe Priorität eingeräumt, aber wir haben nichts gefunden. Ich kann Ihnen versichern, dass die Forensiker von Drachen-SWAT, wenn es etwas gegeben hätte, es auch gefunden hätten.«

			»Trotzdem«, beharrte Hernandez hartnäckig, »muss es so sein!«

			Alle anderen mussten um Sendezeit auf dem Kanal kämpfen, da sie alle mehr oder weniger gleichzeitig protestierten. 

			Butters hatte es aber vielleicht am besten zusammengefasst. »Du denkst immer, es ist eine verdammte Bombe.«

			»Ja, gut«, erwiderte die Frau, als sich das Gerede gelegt hatte. »Das ist meistens so.«

			»Fakten, Hernandez. Wir reden über Fakten«, erinnerte Drew sie, immer einen kühlen Kopf behaltend. »Hast du irgendwelche konkreten Beweise für eine Bombe gesehen?«

			»Nein, verdammt«, murmelte sie. »Aber wenn alle einverstanden sind, verlasse ich die Garderobe, um mich umzusehen. Das wäre sowieso ein blöder Ort für eine Bombe.«

			»Das ist in Ordnung«, sagte Windlock. 

			»Noch jemand?«, fragte Kristen. 

			»Drachenkotze ist nach wie vor eklig«, erklärte Keith düster. 

			»Ich habe niemanden gesehen, der bewaffnet ist und in den Gebäudeflügeln wartet oder ähnliches«, sagte der Teamleiter. »Obgleich ich mit den Getränken beschäftigt war und nicht richtig hinsehen konnte. Sonst noch jemand?«

			Sie hatte fast das Dach erreicht und merkte, dass die Menge auf sie zukam. Ein Raunen ging durch die Besucher, mehr als einmal war das Wort ›Stahldrache‹ zu hören und sie wusste, dass es für sie nun viel schwieriger werden würde, eine Suche durchzuführen. Anscheinend hatte ungebetenes Eintreffen eine Art jemanden besonders interessant erscheinen zu lassen. Das schien sowohl auf Menschen- als auch auf Drachenpartys zu funktionieren. 

			»Ich glaube, ich werde bei dieser Jagd bald MIA sein. Nutzt alle die nächsten zwanzig Minuten, um wirklich zu suchen. Ich werde die Menge bearbeiten«, sagte Kristen und hätte gerne mit jedem von ihnen den Platz getauscht. Sie würde lieber nach einer Bombe suchen – zum Teufel, sie würde lieber Kotze aufwischen – als so zu tun, als würde sie es genießen, mit all diesen mächtigen und anscheinend in der Sklaverei mitschuldigen Drachen zu reden. Leider war dies die Rolle, die sie spielen musste, um dem Team und ihrem Fall zu helfen, also konnte sie sich nicht davor drücken. Außerdem hatte sie Drachenkotze noch nie gesehen und musste zumindest sich selbst gegenüber zugeben, dass es sich schlimm anhörte. 

			Sie trat auf das Dach und war sofort von einem Kreis von Schmeichlern umgeben. 

			»Lady Steel, was für ein Glück, dass wir in der Lage sind, Sie dem Ermittler Windlock zu entreißen. Er kann so langweilig sein, obwohl Sie etwas anderes zu denken scheinen.« Ein Drache in Gestalt einer menschlichen Frau fragte sie: »Sagen Sie mir, wie haben Sie sich kennengelernt?« Sie trug ein rotes Kleid, von dem Kristen dachte es sei mit Pailletten besetzt, bis ihr klar wurde, dass es in Wirklichkeit völlig mit Rubinen überzogen war. 

			»Wir haben uns eigentlich durch die Arbeit kennengelernt.«

			»Wie herrlich makaber!« Die Frau kicherte. 

			»Sagen Sie mir, Lady Steel, haben Sie bereits ein umfangreiches Investitionsportfolio? Die Industrie in Detroit befindet sich im Aufschwung und wir würden gerne alles Gold, das Sie haben, nehmen und etwas damit machen«, sagte ein Mann mit Schnurrbart, der offensichtlich ein Drache war. 

			Ein androgyner Drache fragte: »Genießen Sie die Party?« In seiner menschlichen Gestalt trug er einen extravaganten, farbigen Smoking mit Schößen und einem kunstvollen Blumenarrangement am Revers. 

			Kristen versuchte die auf sie einprasselnden Fragen mit einem Lächeln zu beantworten, aber es fiel ihr sehr schwer. Sie war an diesem ganzen Mist nicht interessiert, während ihr menschliches Team ohne sie Informationen sammelte. 

			»Ich überprüfe die Hallen, aber es gibt keine verdächtigen Personen«, sagte Drew. »Wenn jemand einen Hinterhalt plant, muss er bereits verdeckt arbeiten.«

			»Beanpole und ich haben das Bedienungspersonal überprüft«, warf Butters ein, »und ich sehe keine Waffen. Ich weiß, es sind Magier, aber bei dieser Gruppe geht es nur um die Waffen, oder? Ich bin sicher, wir hätten etwas gesehen.«

			»Ich hörte auf Kotze aufzuwischen und fand einige nackte, bemalte Menschen«, sagte Keith. Kristen konnte praktisch sein Lächeln über die Verbindung hören. »Ich sehe hier auch keine Waffen.«

			Sie kicherte, musste es aber unterdrücken, als sich ihr zwei Drachenfrauen anschlossen, die noch schönere Kleider trugen als sie selbst. 

			»Haben Ihnen Ell und Vee im Le Clothier gefallen?«, fragte eine von ihnen. Kristen merkte, dass sie gedanklich abgeschaltet hatte. Das konnte sie nicht noch einmal tun – nicht wenn sie wollte, dass die Augen auf sie gerichtet bleiben. 

			»Das habe ich getan. Sie waren …«

			»Exzentrisch, nicht?«, sagte die andere Frau. Zumindest war es nicht schwer, das Interesse der Leute an ihr auf dieser Party aufrechtzuerhalten. Alles, was sie wirklich tun musste, war weiter zu lächeln und so zu tun, als sei sie an ihren Gesprächen interessiert. 

			Die Frau fuhr fort: »Sie ziehen uns an und tun so, als ob ihre Meinung zählt! Es ist ein Glück, dass sie so einen guten Geschmack haben, sonst wären sie schon längst am Ende, nicht wahr?«

			Sie stellte sich vor, wie die Frau versuchte Ell zu verspeisen und dabei ersticken würde und konnte sich so selbst zum Lachen bringen. 

			»Was ist mit den Catering-Platten?«, fragte Hernandez über den Hörer. 

			»Keinesfalls«, antwortete Drew. »Zu klein.«

			Um die Theorie zu testen, nahm Kristen einen an ihr vorbeischwebenden Teller mit Deckel. Es war eine der wenigen Platten, die sogar eine Granate verstecken konnte. Vorhersehbarerweise enthielt es nur Austern auf Eis. 

			»Was ist mit dem Essen?«, sagte sie laut. 

			»Oh, es ist absolut göttlich«, sagte ein Mann in der Menge. »Ich benutzte ein Brotschwert, um einem dieser Hühner die Tentakel abzuhacken. Was für ein Vergnügen, nicht wahr?«

			»Auf jeden Fall. Ich glaube, ich muss mir vielleicht noch mal etwas nehmen.« Sie nickte, entschuldigte sich und ging auf das Essen zu. Butters stocherte verstohlen herum, aber es war bereits offensichtlich, dass er das nicht nötig hatte. Das meiste Essen wurde abgeräumt. Was von den Tellern übrig blieb, waren lediglich Überreste des Festmahls und nur die Torte war unberührt. 

			Eine kalte Hand voller Furcht umklammerte ihr Inneres.

			Sie schnappte sich eine Rolle, um die Tatsache zu verbergen, dass sie sprach. »Windlock«, sagte sie in ihren Ohrhörer. »Wann ist die Torte angekommen – vor oder nach der Bombenkontrolle?«

			»Warten Sie«, sagte er. Es verging eine lange Minute, in der sie beiläufig mit den Menschen um sie herum sprach. Ja, die Salami war göttlich und ja, es war wirklich eine der besten Partys, auf denen sie je gewesen war. Schließlich, als ihre Geduld bis an den Rand ausgereizt schien, antwortete Windlock. »Sie wurde mit dem Rest des Essens, d.h. nach der Bombenkontrolle, geliefert.«

			»Ich werde sie mir genauer ansehen.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Sie wusste, dass sie nur sehr wenig Zeit hatte. Innerhalb weniger Augenblicke würde sich jemand mit einer weiteren dummen Frage nähern und sie musste den Kuchen erreichen, bevor das geschah. Es schien vernünftig zu versuchen, mit ihrer Aura anzuzeigen, dass sie überwältigt war – was angesichts der Situation nicht sonderlich schwierig war – und es schien jeden davon abzubringen, sie erst einmal anzusprechen. 

			Ihr Instinkt drängte sie dazu zu rennen, aber sie zwang den Impuls nieder und näherte sich stattdessen in einem langsamen und stetigen Tempo und versuchte die Sache aus der Perspektive eines Ermittlers zu betrachten. Zunächst einmal war die Torte riesig. Es konnten sich leicht ein paar Leute darin verstecken, wenn sie bereit waren, sich zu ducken. Wenn da eine Bombe drin war, konnte es sicherlich eine große Bombe sein. Außerdem bedeutete die komplizierte Fondant-Glasur, dass niemand es wagen würde, sie anzufassen. Drachen waren arrogante, egozentrische Kreaturen und das Letzte, was jeder von ihnen tun wollte war, ihr Bildnis auf dem Meisterwerk zu verwischen. 

			Nun, da sie es ohne ihr anfängliches Erstaunen studierte, schien es offensichtlich. Sie war zu perfekt, etwas, das entworfen und geschaffen wurde um alle bis zu dem feierlichen Moment, in dem sie angeschnitten wurde, auf respektvoller Distanz zu halten. Dieser Moment, so erkannte sie, würde zweifellos jeden Drachengast in Reichweite anziehen. Hoffentlich irrte sie sich, aber sie hatte die kalte Überzeugung im Bauch, dass es nicht so war. 

			Kristen blickte sich um und sah einen riesigen Stapel Teller sowie ein großes Serviermesser auf einem Tisch in der Nähe. Es war noch nicht Zeit für den Kuchen – die wichtigeren Gäste waren noch nicht eingetroffen – aber die menschlichen Diener waren bereit für das Dessert, das serviert werden sollte. 

			Sie dachte über all die bizarren Fragen nach, die ihr gestellt worden waren und darüber, wie sehr diese Drachen von der menschlichen Gesellschaft abgekoppelt waren. Was würden sie denken, wenn sie den Kuchen vor der Zeit anschnitt? Immerhin wurde sie von vielen als ignorantes, menschliches Bauernmädchen angesehen, also könnte sie das genauso gut als Tarnung benutzen. 

			Heimlich blickte sie sich um, sah niemanden und griff nach dem Messer. 

			Eine vertraute Stimme hielt sie in ihrer Bewegung auf. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.« 

			Constance stand direkt hinter ihr und sie drehte sich langsam zu der Frau um. Die Attentäterin hatte ihr Haar dunkel gefärbt, um ihre Identifizierung zu erschweren. Das Team hatte nach der Blondine gesucht und es war einfach niemandem in den Sinn gekommen, dass sie ihre Haarfarbe ändern könnte. Wieder einmal hatte es den Anschein, dass sie getäuscht worden waren. Ihre Identität war für Kristen jedoch offensichtlich. 

			»Ich habe dich seit deiner Ankunft beobachtet. Du passt genauso wenig hierher wie ich«, sagte die Frau.

			»Es ist eine Bombe, nicht wahr?«, antwortete sie. Jetzt war nicht die Zeit, politische Überzeugungen auszutauschen. 

			Constance trat einen Schritt näher an sie heran und bot ihr ein schwebendes Champagnerglas an. Sie war ganz in Schwarz gekleidet wie die anderen Kellner und so war sie offensichtlich hineingeschlüpft. 

			Kristen nahm das Glas aus der Luft und die Attentäterin trat näher, um es zu füllen. Als sie neben ihr stand, schien sie sich zu entspannen. »Gut, jetzt können wir reden.«

			Sie kratzte sich am Ohr und stieß das Mikrofon in ihrem Ohrhörer mit einem zuvor vereinbarten Code an. Niemand antwortete. 

			»Ich trage einen Funkstörsender mit kurzer Reichweite. Du wirst nicht in der Lage sein, mit deinem Team zu sprechen.«

			»Was wollt Ihr?« 

			»Freiheit und Gleichheit für die gesamte Menschheit.« Die Frau sprach, als ob es das Naheliegendste auf der Welt wäre. »Ich dachte, es sei auch etwas, das du willst. Oder hast du dich verändert? Hat dich deine Zeit mit Drachen zu einer Komplizin bei all dem gemacht?« Sie deutete auf einen der lebenden, bemalten Menschen, der an Ort und Stelle erstarrt war. 

			»Bis heute Abend wusste ich von all dem nichts.«

			»Das klingt wie etwas, das ein Drache sagen würde«, konterte Constance. »Wusstest du, dass es Orte gibt, an denen Drachen Menschen nach Belieben missbrauchen können, ohne sie zu bezahlen?«

			Das tat weh, weil sie erst kürzlich erfahren hatte, dass Sklaverei immer noch erlaubt ist. Doch das war nicht der Weg, sagte sie sich selbst. Ruhig sagte sie: »Menschen in die Luft zu jagen ist nicht der Weg, um die Welt zu verändern.«

			»Welche Menschen? Ich sehe eine Versammlung reicher Monster, die es gut finden, einen Kuchen zu essen, der stolz zeigt, wie sie seit Jahrtausenden Menschen gefoltert haben. Warum kommen diese … Kreaturen in den Genuss von Privilegien, die kein Mensch genießen kann?«

			»Sie werden ihre Meinung nicht durch eine Explosion ändern.«

			»Nicht in den Köpfen der Drachen, nein«, stimmte Constance zu. »Aber sie haben ihre Position zur Gleichberechtigung in den letzten zehntausend Jahren ziemlich deutlich gemacht, findest du nicht auch? Sie hatten jede Gelegenheit, uns Respekt zu erweisen und tun sie das?«

			»Manche schon.«

			»Ja, ich weiß und es sind Drachen wie diese, die wir an unserer Seite brauchen – Drachen wie dich.«

			»Ich stehe nicht auf der Seite von Mördern«, erwiderte Kristen. 

			»Oh, ich denke welche Seite die der Mörder ist, darüber lässt sich jetzt vortrefflich diskutieren. Siehst du nicht, dass unsere Rebellion viel weniger Leben kosten würde, wenn es nicht Drachen gegen Menschen wäre? Wenn du dich uns anschließen würdest, wird die ganze Welt sehen, dass es hier nicht um die Spezies geht, sondern um Ungleichheit. Es geht nicht um Drachen, sondern um Gerechtigkeit.« 

			»Siehst du, ich denke … Nun … Ich denke, Eure Ziele sind edel genug …« Kristen beschloss, dass sie ehrlich sein müsse. »Aber Eure Methoden sind es nicht. Ihr könnt keine Gewalt anwenden, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Es funktioniert einfach nicht.«

			»Du wendest doch auch Gewalt an. Du hast Obscura getötet und du hast ›den Tod‹ getötet«, antwortete Constance schnell. 

			»Du hast recht, aber ich habe diese Dinge getan, um die Gewalt zu stoppen, nicht um die Welt zu verändern. Beide zu töten hat die Welt nicht besser oder sicherer gemacht, nicht als Ganzes. Ich kann diese Bombe auch nicht hochgehen lassen. Das hier vergossene Blut wird nur als Vorwand dienen, um noch mehr Blut zu vergießen. Kannst du das nicht sehen?« Kristen seufzte. Sosehr sie auch an diese Revolution der Gleichberechtigung glauben wollte, so sehr wusste sie doch, dass dies nicht der richtige Weg war. Sie streckte ihre Hand zum Messer aus. 

			»Tu das nicht«, warnte die geheimnisvolle Attentäterin und holte ihr Telefon heraus. 

			»Du wirst meine Meinung nicht ändern, nicht, solange ihr diesen Angriff ausüben wollt«, sagte sie ihr ruhig. 

			»Nein, ich glaube nicht. Das sehe ich jetzt. Aber das ist okay, weil du meine Meinung geändert hast.« 

			»Was redest du da von …?« Ihre fragende Stimme verstummte, als Constance den Bildschirm ihres Telefons näher hielt. 

			Ihr Keuchen war instinktiv, als sie Jim erkannte. Er befand sich in einem Zimmer – einem Hotelzimmer dem Aussehen nach – und ging ständig auf und ab. Obwohl er anscheinend unverletzt war, schien er aufgeregt zu sein. 

			»Siehst du seine Fußfessel?«, fragte ihre Begleiterin. 

			Kristen biss die Zähne zusammen und nickte. 

			»Es ist eine weitere Bombe«, erklärte die Frau geduldig. »Sie ist mit der hier abgebildeten verbunden und hat sozusagen denselben Timer – einen Schalter. Wenn man sie hier deaktiviert, leitet sie den Befehl zu seiner Fußfessel um und er geht stattdessen in die Luft. Es gibt auch einen Annäherungsalarm an der Tür und am Fenster. Wenn er das Hotelzimmer verlässt oder jemand anderes hereinkommt, explodiert er. Wenn du den Drachen von der Bombe erzählst und sie vom Dach springen oder was auch immer, zünde ich sie natürlich sofort. Diese Option ziehe ich eigentlich vor. Wir würden nicht so viele töten, wie wir gehofft hatten, aber es wird beweisen, dass du dich für Menschen und nicht für Drachen einsetzt.«

			»Wie zeigt dies, dass ich deine Meinung geändert habe? Das ist verrückt!«, protestierte sie. 

			Constance blickte sie durchdringend an. »Du selber sagtest eben, dass manchmal Gewalt eingesetzt werden muss, um weitere Gewalt zu stoppen. Die Drohung, dass dein Freund in die Luft fliegt, wird deine Aktionen heute Abend stoppen. Wenn du unsere Pläne durchkreuzt, stirbt er. Wenn du uns weitermachen lässt, geht hier die Bombe hoch, die Fußfessel springt ab und er kann gehen.«

			»Das ist keine faire Wahl!« Kristen zitterte vor Wut.

			»Du hast recht. Das ist es nicht. Du musst dich entscheiden zwischen einem menschlichen Freund, der buchstäblich mehrmals sein Leben für dich riskiert hat und einer Gruppe von bösartigen Drachen, die Menschen nur als Spielzeug betrachten. Die Wahl liegt für mich auf der Hand.«

			Constance reichte ihr das Telefon und drehte sich dann um, um wegzugehen.

			»Was ist das?« Sie blickte finster drein und zwang sich, ihren Freund auf dem Bildschirm nicht anzusehen.

			Die Attentäterin drehte sich noch einmal, um sie anzusehen. »Du hast die Wahl.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Natürlich konnte sie ihren Blick nicht allzu lange abwenden und blickte schließlich auf Jim, der mit offensichtlicher Frustration weiter schritt. Schließlich riss Kristen ihren Blick weg und stellte ohne wirkliche Überraschung fest, dass Constance in der Menge verschwunden war. Seltsamerweise vertraute sie den Worten der Frau. Ja, sie hielt es für extrem, diese Drachen zu töten. Ja, sie fand es schrecklich, Jim als Faustpfand zu benutzen, aber sie glaubte nicht, dass sie ihr die Wahl seiner Rettung überlassen hätte und deshalb log. Das Ziel der Attentäterin schien es zu sein, sie für ihre Sache zu gewinnen. Sie anzulügen würde das nicht erreichen. 

			Hoffentlich bedeutete das, dass sie noch Zeit hatten. 

			»Windlock. Bitte melden, Windlock«, sagte sie in ihr Kommunikationsgerät, sobald sie wieder in der Lage war, das Geplapper ihres Teams zu hören. 

			»Wo sind Sie?«, fragte er. 

			»Bei der Torte.«

			»Richtig. Ich habe Sie im Auge.« Im nächsten Moment trat er aus der Menge heraus und neben sie. Die anderen Drachen hielten immer noch Abstand. Sie konnten zweifellos noch die Angst spüren, die durch ihre Aura kam, die sie nicht zu verbergen versuchte. 

			»Dieses Video zeigt Jim mit einer explosiven Fußfessel um sein Bein. Wenn wir die Bombe entschärfen, wird Jim in die Luft gesprengt«, erzählte sie zum Nutzen des Teams, das nur über eine Audioverbindung verfügte. 

			»Butters, ich will Sie hier drüben haben«, sagte Windlock. »Ich kann einen Blick aus dem Fenster werfen. Die Augen deines Scharfschützen könnten uns einen Hinweis geben.«

			Kristen schnappte ihm das Telefon weg. Sie hatte sich auf Jims Schritttempo konzentriert und nicht bemerkt, dass eine Ecke des Vorhangs offen war. 

			»Ist das nicht Lafayette Coney Island?«, sagte sie zu Butters, als er sich ihnen anschloss. 

			»Fragst du mich das, weil ich fett bin?«, scherzte der Scharfschütze, als er das Gerät nahm und das Fenster in den Live-Aufnahmen untersuchte. »Ja, das dort ist Lafayette, was bedeutet, dass er sich in einem Raum im Westin Book Cadillac befindet. Ich würde sagen, im zehnten Stock, dem Winkel nach zu urteilen und ziemlich nah an der südöstlichen Ecke des Gebäudes. Offensichtlich nicht das Eckzimmer.«

			»Wie zum Teufel sollen wir ihn erreichen, ohne ihn in die Luft zu sprengen?«, fragte sie jeden auf der Teamfrequenz. »Laut Constance ist der Raum so abgesichert, dass die Fußfessel automatisch explodiert, wenn jemand versucht, den Raum zu betreten.«

			»Man hat also die Wahl entweder zu versuchen, eine an Jims Bein angeschnallte Bombe außer Gefecht zu setzen und möglicherweise den glänzenden Hintern von Wonderkid zu retten oder sich durch einen Kuchen zu wühlen und zu versuchen, eine Bombe zu entschärfen, die Drachen töten soll. Ich muss sagen, dass ich mich in diesem Fall für Wonderkid entscheide«, sagte Hernandez. 

			»Für mich ergibt das Sinn«, sagte Drew. »Ich werde auch kommen, plus Butters, Keith für jede Technik, die wir sehen könnten und natürlich Hernandez. Beanpole, du bleibst bei Kristen, Windlock und Brockton. Sie brauchen vielleicht deinen scharfen Blick.«

			»Verstanden«, sagte der große Mann. 

			»Wir sind jetzt auf dem Weg. Wir lassen es Sie wissen, wenn wir ihn freibekommen und wenn wir herausfinden, welche Technik sie benutzen«, sagte Drew.

			»In Ordnung, haben wir Ideen?«, fragte Kristen Windlock. 

			»Mein erster Instinkt war, die Torte vom Dach zu werfen, aber wenn die Bombe groß genug ist, um so viele Drachen zu töten, könnte sie ein Loch in die Seite des Gebäudes reißen und das ganze Gebäude zum Einsturz bringen. Ich denke, wir sind uns beide einig, dass das inakzeptabel ist.«

			»Klar, also müssen wir sie entschärfen oder irgendwo hinbringen, wo sie explodieren kann, ohne jemanden zu verletzen«, sagte sie. 

			»Keine leichte Aufgabe in der Innenstadt von Detroit«, antwortete er mit einem Stirnrunzeln. 

			»Warum sprengt Constance sie nicht einfach jetzt?«, fragte Beanpole begründet. »Ich kann sie nicht sehen, aber ich bin sicher, sie kann uns sehen.«

			»Ja.« Sie nickte. »Es gibt bereits Dutzende von Drachen auf dem Dach und ich nehme an, sie sind alle ziemlich wichtig, was den Rang betrifft.«

			»Sie will keinen Stein gegen das Wespennest werfen«, sagte Brockton über die Kommunikationsgeräte. »Sie will die Königin zerquetschen.« Er klang atemlos, möglicherweise weil er Drachen mit seinen magischen Fähigkeiten unterhalten hatte. »Der Rat wird wie immer zu spät kommen. Sie mögen es, stilvoll zu spät zu kommen, so haben sie bei Veranstaltungen wie dieser einen großen Auftritt. Man kann nicht zu den mächtigsten Leuten auf dem Kontinent gehören und früh zu einer Party kommen, um Smalltalk über das Wetter zu halten. Verdammt, ich glaube mittlerweile, davon kommt die meiste Autorität. Diejenigen, die sich nicht vom Rest von uns stören lassen, bringen uns dazu, sie zu vergöttern. Es ist dumm, aber so ist es nun mal.«

			»Brockton hat wahrscheinlich recht«, stimmte Windlock zu. »Es ergibt Sinn, dass sie den Drachenrat bei der Explosion erwischen will. Was mich am meisten überrascht ist, dass sie bereit ist, ihren Plan für Jim zu opfern. Sie will Sie wirklich auf ihrer Seite haben, Kristen.« Er studierte die junge Polizistin einen Moment lang und obwohl es nicht unbedingt argwöhnisch war, wusste sie es nicht zu schätzen. 

			Bevor sie sprechen konnte, änderten die Funken über dem Dach ihre Farbe und Intensität. Ein Raunen durchzog die Menge und die Drachen, zusammen mit den Magiern, Elfen und Menschen, die ihnen dienten, entfernten sich alle ein paar Schritte von der Tür. 

			»Was ist das?«, fragte Kristen, aber der Klang der Trompeten, die eine Fanfare spielten, übertönten ihre Frage, sobald sie sie stellte. 

			Windlock schnitt eine Grimasse. »Diese Hörner kündigen die Ankunft der Ratsmitglieder an. Wir haben fast keine Zeit mehr.«

			Es war keine Erleichterung für sie, dass Jim frei kommen würde, wenn die Bombe den Rat in die Luft jagen würde. Sie hatte zwar einen kurzen Moment der Schwäche gehabt, in dem ihre Freunde Vorrang hatten, aber der gesunde Menschenverstand hatte sich wieder durchgesetzt. Wenn der Rat heute getötet würde, würde die Welt als Ganzes in einen Krieg gestürzt, der die Rebellionen vergangener Zeiten wie Kinder aussehen lassen würde, die mit Spielzeugpistolen spielen.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Wir müssen etwas übersehen haben.« Sie holte tief Luft und versuchte sich zu konzentrieren. Dies durfte nicht darauf hinauslaufen, dass sie entscheiden musste, wer lebte und wer starb. Vielleicht wollte Constance es so haben, aber das bedeutete nicht, dass es die einzige Wahl war. Die Attentäterin hatte eine Situation geplant, in der Kristen gezwungen war eine Entscheidung zu treffen, die sie so oder so bereuen würde. Die Frau hoffte offensichtlich, sie könne sie zwingen, sich ihnen anzuschließen – oder zumindest den Anschein zu erwecken, sie zu unterstützen – um ihren Freund zu schützen, aber das konnte sie einfach nicht tun. 

			»Vielleicht sollten wir das Dach freimachen«, sagte Beanpole. 

			»Warte, warte, das ist es! Constance sagte, wenn wir das versuchten, würde sie die Bombe vorzeitig zünden. Das bedeutet, dass sie eine Art Fernbedienung dafür hat. Welches Gerät sie auch immer benutzt, um sie auszulösen, es könnte sie vielleicht auch deaktivieren, richtig? Hernandez, kannst du das bestätigen?«

			»Ja, das ergibt für mich Sinn.« Die Stimme ihrer Teamkollegin wurde von Rauschen unterbrochen, was sie als gutes Zeichen wertete. Das bedeutete, dass sie sich bereits in der Nähe des Hotels befanden, in dem Jim untergebracht war. »Ich würde keine Bombe wie diese bauen, ohne eine Möglichkeit, sie zu entschärfen. Sie ist offensichtlich ein verrückteres Miststück als ich, aber sie sagte, wenn Jims Bombe in die Luft fliegt, dann diese nicht, also muss es eine Art Sicherheitsschaltung geben.«

			»Verdammt! Wir müssen Constance wiederfinden.« Kristen wollte sich dafür ohrfeigen, dass sie den Magier entkommen lassen hatte, aber Frustration half nicht. Sie mussten sie finden. 

			Leider war das nicht einfach. Während sich zuvor die Gäste in lockeren Gruppen über die verschiedenen Dächer mit ihren verschiedenen Formen des Hedonismus verteilt hatten, war das Hauptdach des Penobscot nun von Drachen überfüllt.

			Alle schienen um die besten Plätze zu rangeln und versuchten, so nahe wie möglich an den Landeplatz heranzukommen, wo der Drachenrat eintreffen würde. Ein riesiger, türkisfarbener Drache landete zu den Fanfaren weiterer Trompeten und die Menge jubelte, als er die Gestalt einer menschlichen Frau annahm. 

			Kristen wusste, dass die Attentäterin irgendwo in der Menge sein würde und die Drachen mit Getränken versorgte, während sie ihre Ziele genau im Auge behielt. Es war verrückt zu glauben, dass diese Frau eine bessere Vorstellung davon hatte als sie selbst, wer diese Drachen genau waren, obwohl sie ein Drache war und Constance geschworen hatte, sie alle zu töten.

			Sie identifizierte sechs Neuankömmlinge, die langsame Schleifen am Nachthimmel drehten. Der Anschlag würde zweifellos kommen, sobald sie alle gelandet und nahe genug am Kuchen waren, um in optimaler Reichweite zu sein. Sie war besorgt – angesichts der Größe des Kuchens – dass dies überall auf dem Dach bedeuten könnte.

			»Haben wir noch keinen Sichtkontakt?«, fragte Windlock, als das zweite Mitglied des Drachenrates landete, während die Hörner diesmal eine andere Melodie spielten. Anscheinend hatte jedes Ratsmitglied sein eigenes Titellied. Es wäre lustig, wenn sie nicht ernsthaft Gefahr liefe, mit den sieben von ihnen in die Luft gesprengt zu werden. 

			»Ich habe nichts. Niemand schaut mehr nach meinen Tricks, also versuche ich, die Augen offenzuhalten, aber ich sehe nichts. Diese Frau ist so schlüpfrig wie es nur geht«, sagte Brockton. 

			»Ich sehe sie.« Die Stimme von Beanpole war ruhig, wie immer. 

			»Wo?« Fragte Kristen.

			»Auf der dir gegenüberliegenden Seite der Menge. Sie ist auf den Turm geklettert, vielleicht drei Meter hoch und befindet sich in einem Schattenfeld direkt über der Torte. Es ist ein guter Aussichtspunkt. Ich hätte früher daran denken sollen.«

			»Ich bin jetzt auf dem Weg dorthin«, sagte sie und erkannte sofort, dass es eigentlich nicht möglich war. Die Menschenmenge war zu dicht und sie konnte nicht über die Hauptpromenade gehen. Sie zweifelte nicht daran, dass sie, wenn sie etwas so offen gegen Constances Wünsche täte, sie alle in Stücke sprengen würde. »Aber es wird eine Minute dauern.«

			»Warte – warte, sie hat mich gesehen«, sagte Beanpole. »Sie wusste, dass ich sie beobachtete.«

			»Was hat sie getan?«, fragte Windlock.

			»Sie lächelte und kletterte hinunter und … sie geht nach innen. Vielleicht ist ihr klargeworden, dass wir wissen, dass sie die Bombe deaktivieren kann. Ich gehe jetzt rein.«

			»Nicht eingreifen, Beanpole. Hörst du mich, Beanpole? Nicht eingreifen!«, rief Kristen mit wachsender Verzweiflung. »Ich bin auf dem Weg und wir können sie zusammen schnappen.«

			»Ich darf sie nicht verlieren«, sagte er. 

			Seine hohe Gestalt bewegte sich von der Menge weg und auf die Tür zu. Sie konnte ihn sehen, aber mit so vielen Drachen zwischen ihnen konnte sie ihn nicht erreichen. 

			»Verdammt, Beanpole.« Du kannst sie nicht festnehmen! Sie hat Magie, um ihre Fähigkeiten zu verbessern.«

			Der Mann reagierte nicht und verschwand im Inneren auf der Jagd nach Constance. 

			Kristen versuchte sich zu beeilen, aber die Menschenmenge und ihr Kleid und ihre Absätze verlangsamten ihr Vorankommen. In ihrer Verzweiflung kickte sie ihre Schuhe weg, riss das Kleid oberhalb des Knies ab und nutzte ihre erhöhte Geschwindigkeit, um den Abstand zur Türöffnung zu verringern. 

			Sie drängte eine ganze Reihe von Drachen aus ihrem Weg und verdiente sich im Gegenzug nicht wenige finstere Blicke. Glücklicherweise schien niemand geneigt, eine Szene zu machen, sodass sie weitere Verzögerungen vermeiden konnte. Als sie durch die Tür in das Penobscot-Gebäude trat, erhaschte sie einen Blick auf Beanpole, als er um eine Ecke bog. Ohne dass ihr jetzt jemand im Weg stand, rannte sie mit voller Kraft den Flur hinunter. 

			Der erste Schuss knallte, bevor sie halb unten war. Als sie um die Ecke kam, war der Kampf vorbei. 

			Beanpole stürzte mit einem geprellten Auge und blutigen Zähnen von einer aufgeplatzten Lippe gegen eine Wand und hielt sich seine Rippen mit einer Hand. Seine andere Hand klammerte sich zitternd an eine Pistole, bis Constance sie ihm aus der Hand trat. 

			»Du bist dran.« Er grinste und zeigte seine blutigen Zähne. Obwohl er schwach klang und möglicherweise eine geprellte Rippe hatte, war die Tatsache, dass er scherzen konnte, ein gutes Zeichen. »Sie hat eine kugelsichere Weste, also könnte sie deine Drachenfähigkeiten verlangsamen.«

			Es war sowohl erstaunlich als auch erschreckend, dass es der Frau gelungen war, Beanpole in so kurzer Zeit so viele Wunden zuzufügen. Menschen sollten nicht so schnell sein. Nur Drachen können sich so bewegen. 

			»Mach dir keine Sorgen, Beanpole. Ich schaffe das.« Kristen schätzte ihren Widersacher ein. Die Frau atmete nicht einmal schwer und der Umriss der Weste war unter ihrer schwarzen Dienstkleidung zu erkennen. 

			Constance fluchte und bewegte sich vorwärts als wolle sie angreifen, blieb aber stehen. »Ich will nicht gegen dich kämpfen.«

			»Es muss schwer sein, Menschen zu bekämpfen, die stärker sind als du. Ich bin sicher, Beanpole fühlte dasselbe, als er einer magischen Attentäterin gegenüberstand.«

			»Eigentlich sollten er und ich auf der gleichen Seite stehen«, erwiderte Constance. 

			»Du hast unseren Freund entführt«, war alles, was Beanpole als Antwort darauf sagte. 

			»Ich habe sein Leben in deine Hände gelegt, Kristen«, erinnerte die Attentäterin die junge Polizistin. 

			»Sein Leben gehört in keine Waagschale. Das ist es, was uns unterscheidet. Wenn du das Gesetz ignorierst und Menschen verletzt, um deine Ziele zu erreichen, bist du nicht besser als die Drachen.«

			»Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist. Sie sind seit Tausenden von Jahren die Peiniger der Menschheit.«

			»Na und? Versuchst du, alle Gräueltaten in einem einzigen Moment aufzuwiegen?« Sie machte einen Schritt auf die andere Frau zu. 

			»Der Zweck rechtfertigt drastische Mittel, wenn er Freiheit für die Menschheit bedeutet – wahre Freiheit. Wir wissen nicht einmal, wie Gleichheit schmeckt. Jede Bürgerrechtsbewegung ist eine Farce gewesen. Die Menschen kämpften für die Rechte von Frauen oder Schwarzen und sie wurden ihnen gewährt. Es ist ein kleiner Trost, wenn man bedenkt, wie die Dinge funktionieren. Zu keinem Zeitpunkt in der Geschichte wurden wir auf Augenhöhe behandelt. Die Mächtigen – die wirklich Mächtigen – waren nie gezwungen, die Zügel der Menschheit loszulassen.«

			»Vielleicht nicht, aber wenn man den gesamten Sattel in Brand steckt, verbrennt man nur die Rücken der Menschen, die ihn tragen. Gib mir die Steuerung für die Bombe und wir können uns etwas einfallen lassen.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass du diese Gelegenheit, der Welt Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ruinierst«, antwortete Constance und ballte die Fäuste. 

			Das war es dann. Sie musste akzeptieren, dass es keinen Mittelweg gab. Sie würden dies nicht mit Worten oder Kompromissen, sondern mit einem Kampf beenden. Kristen dachte an Jim, der mit einer Bombe am Bein in einem Raum eingeschlossen war und entschied, dass die Frau, die so etwas getan hatte, es verdiente, auf der Empfängerseite der gleichen Art von Gewalt zu stehen, die sie so bereit war auszuüben. 

			Sie holte tief Luft und startete ihren Angriff.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Kristen stürzte sich in einen fliegenden Tritt, der unmöglich gewesen wäre, wenn sie nicht schon ihr wahnsinnig teures Kleid zerrissen hätte. Constance erwischte sie am Bein und schleuderte sie mit genügend Kraft gegen eine Wand, um die Rigipsplatte zu zerbrechen. 

			Die Attentäterin hielt sich an ihrem Bein fest und jagte ihr Tritt um Tritt in den Schritt. Trotz der Schnelligkeit der Magierin taten sie nicht weh, weil sie instinktiv ihre Haut in Stahl verwandelte. Das zusätzliche Gewicht bedeutete, dass die Frau ihr Bein nicht mehr hochhalten konnte und es loslassen musste. 

			Constance erkannte sofort, dass sie verlieren würde, wenn sie einem Gegner mit Stahlhaut gegenüberstand und wendete sich zur Flucht. Beide Kämpferinnen wussten, sie musste diese Schlacht nicht gewinnen, sondern nur den Zünder aus Kristens Händen fernhalten. Der Stahldrache packte sie an der Rückseite ihres Kragens, riss sie zurück und hob sie über ihren Kopf, um sie an die Decke zu schleudern. 

			Bei der Kollision zerbrach eine fluoreszierende Leuchtplatte und ließ Funken auf die Kämpfer regnen, aber die Attentäterin fiel nicht direkt in den wartenden Griff des Drachens. 

			Stattdessen kam ein Windstoß aus dem Nichts und schob die Frau leicht an, sodass sie stattdessen vor ihrem Gegner landete. 

			Der Wind nahm zu und peitschte auf Kristen ein, aber sie war der Stahldrache. Von allem Zaubern der Welt war der Wind vielleicht am wenigsten effektiv. 

			Sie stürzte sich nach vorne und schlug Constance mit so viel Kraft in die Brust, dass sie strauchelte und ein paar Meter rutschte. 

			»Das letzte Mal, als wir gegeneinander kämpften, hast du mir ins Bein geschossen, um für gleiche Bedingungen zu sorgen. Seitdem habe ich trainiert und dieses Mal verteidige ich meinen Freund, nicht einen Drachen. Du kannst genauso gut aufgeben.«

			Die Frau schien den Sinn dessen zu erkennen und hielt ihre Hände kapitulierend hoch. Kristen richtete sich auf, halb schockiert darüber, wie leicht es gewesen war, fluchte aber, als ihre Gegnerin mit erstaunlicher Geschwindigkeit eine Pistole zog und schoss. 

			Die junge Polizistin wich den ersten beiden Schüssen aus, dann schwang sie sich vorwärts. 

			Windlock und Brockton riefen beide von weiter unten in der Halle. 

			Constance bemerkte sie ebenfalls und schoss noch zweimal, um zu verhindern, dass sich das Paar näherte. Sie duckten sich hinter der Ecke und Windlock fluchte gehässig. 

			»Bleiben Sie zurück. Ich mach das. Das könnten Drachengeschosse sein!«, schrie Kristen über die Schulter, bevor sie sich in einen Sprint stürzte. 

			Die Attentäterin hatte keine Zeit verschwendet und rannte bereits den Flur hinunter. Für einen Moment schien es, als sei es vorbei, denn sie konnte nirgendwo hingehen. Jede Tür war geschlossen und die Zeit, die es dauern würde eine zu öffnen, würde ihrer Verfolgerin die knappen Sekunden geben, die sie benötigen würde, um aufzuholen. 

			Ihre Schnelligkeit und ihr winziger Vorsprung reichten aus, um das Fenster am Ende des Saals zu zertrümmern und in die Nachtluft hinauszuspringen. 

			Kristen fluchte und legte die Strecke bis zur Öffnung in Sekundenschnelle zurück, katapultierte sich durch das zerstörte Fenster und blickte nach unten, bevor ein Windstoß auf ihr Gesicht peitschte. Bei früheren Begegnungen hatte sie sich gefragt, ob ein anderer Magier geholfen hatte, den Wind zu manipulieren, aber es schien nun offensichtlich, dass die Attentäterin ihre eigenen Windkräfte eingesetzt hatte, um ihr bei der Flucht zu helfen. 

			Fast augenblicklich verwandelte sie sich in den Drachen und nutzte ihren Vorwärtsdrang, um den Wind unter ihren Flügeln einzufangen und ihrer Gejagten nachzusegeln. 

			Constance bewegte sich wie ein Blatt in einem Tornado. Böen stießen sie an und schoben sie von einer Seite zur anderen, als sie versuchte zu fliehen. Das Problem mit dem Wind war jedoch, dass er nicht in einem Vakuum existierte oder aus einem Vakuum kam. Ihre Verfolgerin war in der Lage, einige der gleichen Böen aufzufangen und da sie jedoch weiter weg waren, fehlte ihnen die scharfe Kraft, die die Frau zerrte und schob. Kristen fühlte einfach Wind an ihren Flügeln und benutzte ihn, um näher heranzukommen. 

			Für einen Moment schien es, als wäre es die Absicht von Constance die Straßen von Detroit zu erreichen, doch stattdessen trug ein Aufwind die Frau zu einer der Satellitenpartys auf dem Dach des Penobscot-Gebäudes. 

			Der Stahldrache landete und verwandelte sich in seine menschliche Gestalt, sodass Kristen auf das Dach passte. Ihr Gegner war bereit für sie und versetzte ihr einen Schlag, der hart genug war, um durch ihre Stahlhaut hindurch gespürt zu werden. 

			Kristen schlug mit noch größerer Wucht zurück, aber die Attentäterin war bereit und ließ sich von der Wucht des Schlages vom Gebäude schleudern. Wieder einmal erwischte sie der Wind und trug sie zu einem anderen Satellitenschauplatz. 

			Kristen verwandelte sich in ihre Drachenform und startete vom Rand, als sie nach der Attentäterin reflexartig Feuer spuckte. Es gelang ihr jedoch es zu stoppen, als ihr klar wurde, dass es den Zünder verbrennen könnte, was wiederum bedeuten würde, dass sie die Bombe nicht entschärfen konnten. Es war nicht das Klügste, was sie je getan hatte und sie erinnerte sich daran, sich zu konzentrieren und sich nicht von ihren Emotionen leiten zu lassen.

			Constance war jedoch nicht die Einzige, die das Feuer bemerkte. Als der Flammenstrahl die Nacht erhellte, schlossen sich die Feen, die auf der Party für die funkelnden Lichter gesorgt hatten, dem Zusammentreffen an. 

			Man konnte es nicht als Kampf bezeichnen, da keines der kleinen Geschöpfe daran interessiert schien, tatsächlich zu kämpfen, aber plötzlich glühte die Luft um sie herum mit rot-goldenen Funken. 

			Dies wiederum alarmierte die Drachen an der Spitze des Hauptgebäudes. Viele drängten sich dicht an den Rand, um eine bessere Sicht auf das Spektakel zu haben. Ihre aufgeregte und wortgewandte Reaktion führte sie dorthin, wo sie wieder die Gestalt eines Menschen annahm und mit der Attentäterin auf dem Dach einer der anderen Satellitenpartys, die mit Dutzenden von komplizierten Eisskulpturen gefüllt war, Schläge austauschte. 

			Letztlich war es ein einseitiger Kampf. Kristen hatte eine Stahlhaut und Constance nicht. Im Schein der rot-goldenen Funken sagte das Gesicht der Frau deutlich, dass auch sie dies verstand. Sie schwitzte merklich, ihr Mund war verkrampft und eine Spur von Angst überschattete ihre Züge.

			In jeder ihrer früheren Konfrontationen hätte Kristen vielleicht Mitleid mit ihr gezeigt, aber diesmal konnte sie es nicht. Nicht, wenn Jims Leben auf dem Spiel stand. Er gehörte zu ihrer Truppe, nicht weil sie ein Drache und er ein Mensch war, sondern weil sie sich um ihn sorgte, so wie Stonequest oder Drew sich um die kümmerten, die ihnen halfen. Sein Leben hing vom Ausgang dieses Kampfes ab und klärte die Dinge für sie. 

			Sie übte ihren Angriff aus, während die Gäste auf der Party dem Stahldrachen zujubelten. Offensichtlich hielten sie es für eine Art Aufführung und hatten keinerlei Neigung, sich irgendwie einzumischen. 

			Kristen landete ein paar Schläge, schlug Constance mit einem Fegetritt die Beine weg und versetzte ihr einen kräftigen Schlag auf die Brust. 

			»Du kannst mich nicht schlagen«, sagte sie. 

			Die Frau zog ihre Pistole und versuchte zu zielen aber Kristen trat sie weg und die Pistole rutschte zum Rand des Daches. Der Drache beobachtete sie zu lange und hoffte, dass sie von der Kante stürzen würde – und ihre Gegnerin nutzte die Gelegenheit, um wieder auf die Beine zu kommen. 

			»Komm schon, Constance. Du bist fertig.« 

			»Wir sind zu weit gekommen, um einfach so aufzugeben. Wir sind so nah dran«, sagte Constance und wagte sich fort, um sich hinter einer Eisskulptur zu verstecken. 

			Als Antwort darauf zerschlug Kristen sie, als wäre sie hohl. Sie war so dick wie ein Mensch, aber mit ihrer Drachenstärke bot sie keinen Widerstand. 

			Die Gejagte duckte sich hinter einer weiteren Eisskulptur, die einen Bären zeigte, der auf einem Ball balanciert. 

			Diese löschte sie ebenso leicht aus. Eissplitter zersprengten und fingen das Licht in goldenen und roten Funken auf und brachen es, sodass es ihren Kampf noch erhellte. Die Drachen auf dem Dach jubelten enthusiastisch. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie es für fingiert hielten, denn keiner von ihnen schien geneigt zu sein, das Dach zu verlassen. 

			Der Stahldrache marschierte auf Constance zu, die weiterhin hinter Eisskulpturen verschwand. Dies führte zu nichts anderem, als ihr ein wenig Zeit zu verschaffen, da der Drache Statue für Statue zerstörte. 

			Schließlich, als es nichts mehr gab, hinter dem sie sich verstecken konnte, blieb Constance stehen und stand ihr direkt gegenüber. 

			»Es ist noch nicht zu spät«, sagte Kristen. »Gib mir den Zünder, wir stoppen beide Bomben und fordern ein Treffen mit dem Drachenrat. Zeige ihnen, dass du Zurückhaltung üben kannst.«

			»Ich will nicht gefressen werden, vielen Dank«, erwiderte die Frau und stürzte sich in einen schnellen Angriff, den sie mit dem Ellbogen durchführte. 

			Kristen blockte den Schlag leicht genug ab – Fleisch verlor immer gegen Stahl – aber der Schwung reichte aus, um ihr Gleichgewicht leicht zu verschieben. Das wäre kein Problem gewesen, wenn nicht das gesamte Dach, auf dem sie kämpften, mit gebrochenem Eis bedeckt gewesen wäre. 

			Sie bewegte sich, setzte ihren Fuß auf einem Eisstück ab und das Gewicht ihres Stahlkörpers brachte sie aus dem Gleichgewicht und sie stürzte. 

			Die Menge keuchte. Offensichtlich drückten sie ihr die Daumen in diesem Kampf, den sie für einen Teil der abendlichen Unterhaltung hielten. 

			Sie kam wieder auf ihre Füße – vereinzelter Beifall – aber Constance griff sie an. Schläge trafen das stählerne Gesicht des Drachens, die nichts anderes taten, als die Sicht zu erschweren, dann fegte die Frau erneut gegen ihre Beine, um sie zu zwingen, ihre Füße zu bewegen. Noch einmal trat sie auf ein Stück Eis und glitt heftig aus. 

			Die Drachen buhten und sie versuchte, die Ablenkung aus ihren Gedanken zu verdrängen. 

			Kristen stützte sich langsam wieder hoch und wieder benutzte die Attentäterin das zusätzliche Gewicht ihrer Stahlhaut, um sie auf der eisigen Oberfläche zum Stürzen zu bringen. 

			Als sie sich diesmal auf die Füße stellte, verwandelte sie den Stahl in Haut. 

			Die Menge jubelte ihr zu und sie widerstand dem Drang, ihnen eine unhöfliche Geste zu widmen. Die zuschauenden Drachen hatten begonnen, sie mit ihren dummen Vermutungen zu irritieren, dass ihr derzeitiger Kampf auf Leben und Tod nur eine zu ihrer Unterhaltung choreografierte Szene sei. 

			Constance hatte ihre Chance nicht vertan. Sie griff mit konzentrierter Wut in einem Wirbelsturm von Schlägen an. Der Stahldrache konnte einigen ausweichen, aber viele kamen durch. 

			Glücklicherweise war sie in der Lage, nicht nur zu blocken und zu parieren, sondern auch viele Schläge auszuteilen. Irgendwann war das Gefecht so erbittert, dass sie sich fragte, ob die Drachen dem Geschehen noch folgen konnten, da es fast zu schnell für sie selbst war, um noch mitzuhalten. Sie verteidigte sich und übte eher reflexartig Vergeltung, bis die Attentäterin ihr mit einem kräftigen Handflächenschlag ins Gesicht schlug. Ein Knirschen und sofortige Schmerzen sagten ihr, dass ihre Nase gebrochen war.

			Ihre Gegnerin schlug einen Rückwärtssalto vom Gebäude, nachdem sie diesen Schlag gelandet hatte – wobei sie noch mehr Buhrufe von den Drachen erhielt – und der Wind erwischte sie und brachte sie in Richtung des Hauptbereichs des Penobscot-Gebäudes. Das Glitzern von Metall in ihrer Hand bestätigte, dass sie ihre Pistole zurückgeholt hatte.

			Kristen wusste, dass ihre Nase mit ihren Drachenkräften heilen würde, also ließ sie sich keine Zeit, sich in dem fast blendenden Schmerz zu suhlen. 

			Stattdessen verwandelte sie sich in einen Drachen und lief ihrer Gegenspielerin hinterher. 

			Constance landete auf einem dritten Dach und zog ihre Pistole. Der Drache verwandelte sich noch vor der Landung in seine menschliche Gestalt, um ein kleineres Ziel für ihren Gegner zu bilden und stürzte sich sofort in den Angriff. 

			»Alles, was ich will, ist Gleichheit!«, schrie die Mörderin. Es war das erste Mal, dass echte Verzweiflung ihre Stimme färbte. 

			Kristen ignorierte die Worte, näherte sich für einen Nahkampf und konzentrierte sich darauf, auf die Oberschenkel und Rippen ihrer Gegnerin zu schlagen – leichte Ziele, wo sich die Wirkung der Schläge akkumulieren könnte. Die Frau wurde schwächer und statt zu kämpfen, versuchte sie, einen Schuss abzufeuern. Kristen wich aus, erwischte Constances Handgelenk und zerquetschte es, um sie so zu zwingen, die Waffe fallen zu lassen. Bevor die Pistole klappernd auf dem Dach landete, trat die Polizistin ihre Gegnerin mit genügend Kraft, um sie vom Rand des Gebäudes zu katapultieren und in die Straßen von Detroit hinunterstürzen zu lassen. 

			»Nein!«, schrie die Attentäterin und umklammerte schmerzerfüllt ihr zertrümmertes Handgelenk. Sie schien zu verstehen, dass sie draußen keine Chance hatte. Wenn sie Kristen irgendwie besiegen sollte, könnten sich die anderen Drachen dem Kampf anschließen. Anstatt den Kampf zu verlängern, nutzte sie ihre Windmagie, um sich durch ein anderes Fenster in einen Gang zwei Stockwerke tiefer zu schleudern. 

			Kristen folgte ohne zu zögern, indem sie vom Dachrand sprang und sich wandelte, um zwei Etagen tiefer wieder ihre menschliche Form anzunehmen. Sie landete auf ihren Füßen und fing übergangslos an zu laufen. 

			Der Stahldrache war verletzt worden. Ihre Nase war gebrochen und sie hatte ziemlich viele schwere Schläge erlitten, als sie zwischen den Eisskulpturen gekämpft hatten. Aber der Zustand ihrer Gegnerin war definitiv schlimmer. 

			Durch die Schläge auf ihre Oberschenkel humpelte Constance stark. Sie wiegte ihr Handgelenk, das definitiv gebrochen aussah und warf Kristen einen Blick über die Schulter zu, als sie den Flur hinunter und von ihrer Verfolgerin weg stolperte. 

			Von ihrer Konzentration auf den Stahldrachen abgelenkt, sah sie nicht wie Windlock und Brockton am Ende der Halle auftauchten. Stattdessen drehte sie sich um, als sie bereits in Position waren. Der Inspektor war in seiner Drachenform und füllte den größten Teil der Halle aus und Brocktons Gewänder schienen durch seine unsichtbare Kraft wie lebendig, während er eine Schar von Stühlen, zerbrochenem Holz und Küchenbesteck mit seiner Magie in der Luft schweben ließ. 

			Constance fluchte und wandte sich um, um an Kristen vorbeizulaufen, die den Sinn von Windlocks Gestalt sofort erfasste. 

			Die Attentäterin war die letzte, die erfuhr, dass der Kampf vorbei war. Als sie sich näherte, verwandelte sich der Stahldrache einfach in seinen größeren Körper. Er passte kaum in den engen Korridor, aber das war der springende Punkt. Die Frau schaffte es an einer Klaue und einem Flügel vorbei, aber Kristen lehnte ihren Körper an sie und drückte sie an die Wand. Constance kämpfte gegen ihre Masse, konnte sich aber nicht befreien. Sie war zu schwach und zu verletzt und der Drache war so viel stärker. 

			Es war vorbei. 

			Beanpole näherte sich. Trotz seiner immer noch leicht blutverschmierten Zähne schien er in besserer Verfassung zu sein als jede der beiden Frauen. Windlock und Brockton hielten ihre Position am Ende des Saals, als Beanpole Constance ein Paar Handschellen verpasste. 

			Nun, da sie gezügelt war, kamen der Inspektor und sein Assistent auf sie zu. Der Drache verwandelte sich in seine menschliche Gestalt und an der Art, wie er sich gab, war zu erkennen, dass er nicht unvorsichtig war. Der Magier brachte sein Arsenal an schwebenden Gegenständen mit. 

			»Der Zünder«, sagte Kristen zu der Attentäterin, nachdem sie sich wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelt hatte. 

			Constance spuckte Blut aus und stöhnte vor Schmerz. 

			Sie schüttelte den Kopf und grub in der Tasche der Frau, um einen Gegenstand mit zwei Knöpfen und einem herunterlaufenden Timer zu bergen. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass noch zweihundert Sekunden darauf waren.

			»Wie schalte ich die Bomben aus?«, forderte sie, aber die Attentäterin lachte nur verächtlich.

			»Wie?« Sie hob sie an ihrem Kragen hoch und stieß sie in die Wand hinter ihr. 

			Daraufhin lachte die Frau noch heftiger, bis sie einen Haufen blutigen Schleim aushustete. Sie versuchte ihn Kristen ins Gesicht zu spucken, aber ihr fehlte die nötige Kraft dazu. Der rote Schleim tropfte einfach an ihrem Kinn herunter. 

			»Für wie dumm halten Sie uns? Glauben Sie, dass wir dieses Ergebnis nicht eingeplant haben?«

			»Wovon reden Sie?«, fragte Windlock. 

			»Wir wussten, dass unsere größte Bedrohung der Stahldrache war. Andere wollten dich neutralisieren, aber ich dachte, dass du vielleicht hier – an diesem Ort, an dem Dekadenz und Ungleichheit so anschaulich dargestellt werden – endlich überzeugt werden könntest, dich unserer Seite anzuschließen. Ich habe mich geirrt, aber das heißt nicht, dass ich nicht zugehört habe.«

			»Wie. Schalten. Wir. Die. Bombe. Aus?«, fragte Kristen energisch. 

			»Wenn du den roten Knopf drückst, explodiert sie, die Fußfessel springt vom Bein deines Freundes ab und er lebt. Wenn du dagegen den blauen Knopf drückst, tötest du deinen Freund, verschonst aber die Partygäste. Es ist deine Entscheidung. Ich habe es dir gesagt. Ich ziehe es vor, die Uhr ablaufen zu lassen und die Drachen zu töten.«

			»Verdammt!«, schrie sie.

			Constance lachte schwach. »Warum sollten wir ein Gerät mitbringen, das unsere Pläne stoppen könnte? Drachen haben ihre Entscheidungen über Jahrtausende hinweg klar getroffen. Auf dieser Party gab es nichts, was uns hätte anders denken lassen. Der einzige Grund, weshalb wir überhaupt hier waren, war der Versuch, dich vom Gegenteil zu überzeugen.«

			Windlock war in der Lage, dies zu akzeptieren, bevor sie es war. Er klickte sein Funkgerät an und nahm Kontakt mit dem anderen Team auf. 

			»Wie ist Ihr Status? Wir haben den Zünder, aber es ist immer noch eine binäre Entscheidung. Ist Ihr Mann frei? Können wir seine Bombe schon hochgehen lassen?«

			»Sie müssen das Maul halten, es sei denn, Sie wollen, dass ich ihn in die Luft sprenge. Wir sind an der verdammten Tür. Halt dich fest.« Kristen konnte Hernandez über Funk fast schwitzen hören. »Arschloch«, murmelte die Frau. 

			»Sie haben drei Minuten«, sagte der Inspektor und die Sprengmeisterin antwortete mit einem Fluch. 

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Beanpole.

			»Lasst uns zumindest zur Party zurückkehren und einen Blick auf den Kuchen werfen. Ich möchte nicht, dass Constance die große Enthüllung verpasst.«

			Die Attentäterin lachte nur, als man sie auf die Füße stellte und sie in Richtung der Party zerrte. 

			Kristen versuchte, in ihrem Kopf herunterzuzählen, denn jedes Mal, wenn sie den Zünder ansah, war die Zahl niedriger als sie es sich vorgestellt hatte. 

			Sie stürzten unter Jubel und Applaus auf das Dach. Sie versuchte die Drachen anzuschreien, aber sie waren alle entschlossen, dem Sieger der Aufführung, die sie gesehen hatten, zu gratulieren. Jedes Mal, wenn sie versuchte ihre Stimme zu erheben, antworteten die Gäste mit einem enthusiastischen Gesang zu Ehren der Frau, die als falsche Siegerin um ihr Leben gekämpft hatte. Sie verloren sich in ausgelassenes Feiern, während die Bombe, die sie alle töten würde, im Zentrum des Geschehens ruhte.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Arschloch«, murmelte Hernandez. 

			»Sie haben drei Minuten«, sagte Windlock. 

			Sie antwortete mit einer Reihe von Flüchen in das Funkgerät, bevor Drew es ihr wegnahm. 

			»Wir müssen da reingehen und du bist die Einzige, die die Fähigkeiten für den Job hat. Wenn es hilft, einen Drachen zu verfluchen, werde ich den Funk wieder einschalten. Wenn es aber nicht hilft, musst du dich konzentrieren.«

			»Lass mich verdammt noch mal arbeiten, okay?« Sie versuchte nicht zu schwitzen, aber sie hatten schon so viel Zeit verschwendet. 

			Die an der Rezeption arbeitende Person war ein absolutes Arschgesicht gewesen und hatte sich rundheraus geweigert ihre Fragen zu beantworten, welche Räume die von Butters beschriebene Aussicht haben könnten. Schließlich zeigte Drew seinen Ausweis und sagte dem Empfangsmitarbeiter, dass der Penobscot-Komplex zu explodieren drohe. 

			Das hatte den Flachwichser überzeugt, aber es hatte auch eine unaufdringliche Panik in der Lobby ausgelöst. Alle waren nach draußen geeilt, um sich das beeindruckende Gebäude anzuschauen oder besser noch, es mit ihrem Smartphone aufzunehmen. Sie hatte sie alle anschreien wollen, weil sie nicht die verdammten Bullen gerufen hatten, aber sie erinnerte sich daran, dass sie die Bullen waren. Außerdem würden wahrscheinlich sogar die Polizisten eine Menge Arbeit vor sich haben, wenn sie versuchten, jemanden vom Schauplatz dessen zu entfernen, das versprach der Höhepunkt ihres Lebens zu werden. 

			Nachdem Drew deutlich gemacht hatte, dass sie nach einem Terroristen suchten, war der Angestellte wie eine Walnuss zerbrochen – was Hernandez auch verärgert hatte, da er nicht um einen Durchsuchungsbefehl oder etwas Ähnliches gebeten hatte. Er wies ihnen den Weg zu einem Zimmer im fünften Stock, das in die richtige Richtung wies und von einer blonden Frau gebucht worden war. Anscheinend war sie die einzige Blondine mit einem Zimmer auf dieser Seite des Gebäudes, sodass das zumindest etwas ermutigend war. 

			Die Etage war tief genug, sodass Drew meinte, es wäre schneller über die Treppe zu erreichen. Hernandez wollte protestieren, aber Butters hatte mit seinem Doppelkinn genickt und war zur Treppe gerannt, sodass sie sich nicht gerade darüber beklagen konnte, dass sie ins Schwitzen kommen musste. 

			Jetzt wünschte sie sich allerdings, sie hätte es getan. Sie hatte weniger als drei Minuten Zeit, atmete schwer von der Anstrengung und ihre Hände waren schweißig von der Anstrengung und zitterten wegen ihrer Nerven. 

			»Constance sagte, die Tür wurde die Fußfessel auslösen. Hast du etwas gefunden?«, fragte Keith. 

			»Verdammt noch mal, könnt ihr alle mal die Klappe halten? Ich muss wirklich darüber nachdenken, ob ich dieses Ding abschalten kann oder nicht.«

			Die Stimmen ihrer Kollegen verstummten. 

			An der Außenseite der Tür befand sich ein Gerät mit einer Art Sender. Es war eine Vermutung – und vielleicht eine schlechte, aber sie glaubte nicht, dass der Sender der Schalter war. Sie entschied, dass er wahrscheinlich die beiden Bomben miteinander verband, sodass, wenn eine der Bomben explodieren würde, die andere deaktiviert werden würde, genau wie Constance gesagt hatte. Es bestand die Möglichkeit, dass es auch etwas mit dem Öffnen der Tür zu tun hatte, aber sie glaubte nicht, dass dies der Fall war. Die Vorrichtung war direkt neben der Tür angebracht und hatte eine kleine Metallplatte, die zwischen den Rahmen geschoben wurde. 

			Hernandez’ erster Instinkt war es, einfach das gesamte Modul zu entschärfen. Sie entfernte die Frontplatte und stellte fest, dass dies unmöglich sein würde. Das verdammte Ding hatte eine Totmannschaltung, was bedeutete, dass, wenn sie das ganze Ding zur Strecke brachte, beide Bomben wahrscheinlich explodieren würden. Die Realität überraschte sie jedoch nicht sonderlich. Sie hatte so etwas vermutet.

			»Diese Technomagier-Arschlöcher wussten, was sie taten als sie dies bauten.« Hernandez wischte sich die Stirn ab und versuchte, sich zu konzentrieren. 

			Wenn sie sie nicht entschärfen konnte, musste sie einen Weg finden, den mit der Tür verbundenen Schalter nicht zu aktivieren. Ihr nächster Schritt bestand also darin, herauszufinden, was die seltsame Silberplatte bewirkt. Die Drähte, die dorthin führten, konnten offensichtlich nicht durchtrennt werden, da dies die verdammte Bombe auf der anderen Seite der Tür explodieren lassen würde, aber die Platte schien keine Druckplatte zu sein. Was zum Teufel war es dann?

			»Ich brauche eine Büroklammer«, sagte sie. 

			»Man kann eine Bombe nicht ernsthaft mit einer Büroklammer entschärfen!«, protestierte Butters.

			»Halte dein, verdammtes verfressenes Maul und gib mir eine verdammte Büroklammer«, erwiderte sie scharf. Normalerweise zog sie es vor Butters mit Witzen zu beleidigen, mit denen man ihm das Maul stopfen konnte, im Gegensatz zu platten Witzen über fette Leute – der Unterschied war subtil, aber es bedeutete ihr etwas – allerdings war sie jetzt gerade zu gestresst dafür. 

			Drew reichte ihr eine. Er war ein Papierkramsklave, daher war es kaum eine Überraschung, dass er eine dabei hatte. 

			Hernandez nahm sie und stieß vorsichtig auf die Stahlplatte. Sie hätte ihre üblichen Werkzeuge benutzt, aber sie befürchtete, dass diese zu viel Druck ausüben würden, während eine Büroklammer nicht die Kraft hätte, Schäden zu verursachen. Sie fluchte, als sie die Büroklammer fallen ließ. 

			Anstatt hinab zu fallen, hing sie wie von Zauberhand einfach da und klammerte sich an die Silberplatte. 

			»Es ist ein Magnet.« Keith strahlte mit Stolz angesichts seiner offensichtlichen Beobachtungsfähigkeiten. 

			Sie rollte mit den Augen. Er war ein großartiger Laie – besser als die meisten Kerle und sogar einige Frauen – aber Gott, konnte er dumm sein. 

			»Natürlich ist es ein verdammter Magnet. Jetzt gib mir ein Funkgerät.«

			»Stahldrache. Melde Dich, Stahldrache«, sagte Drew ins Funkgerät.

			»Habe ich dich darum gebeten, das zu tun?«, zischte Hernandez ihre Verärgerung heraus. »Gib mir das Gerät!« 

			Butters reichte ihr sein Funkgerät – alle bemerkten, dass Kristen den Anruf nicht beantwortete – und sie zertrümmerte das Plastikgehäuse sofort auf dem Boden. 

			»Was machst du da?«, erkundigte sich Drew verärgert. 

			»Ich rette Wonderkid sein gottverdammtes Leben, also bitte versuche, dich verdammt noch mal zu beruhigen.«

			Aus dem zerstörten Funkgerät wählte sie den Kupferdraht – es war nicht viel, aber hoffentlich genug – und wickelte ihn um eines ihrer eigenen filigranen Stahlwerkzeuge. Vorsichtig verband sie den Kupferdraht mit der Hochleistungsbatterie des Funkgeräts und bekam dabei eine gewischt, aber es war ihr egal. Sie hatte schon Reaktionen von Chemikalien in ihrem Arbeitsbereich erlebt, die die Lungen von jemandem verflüssigen könnten, wenn dieser zu tief einatmete. Ein kleiner Elektroschock war nichts dagegen. 

			Sie senkte das mit dem elektrisch geladenen Draht umwickelte Stahlstück, um die Büroklammer zu berühren und hob die kleine Metallklammer auf, um zu bestätigen, dass sie einen Elektromagneten hergestellt hatte. 

			»Okay, jetzt geht’s los, verdammt. Ich halte das an diesen Schalter und Drew, du trittst die Tür auf.«

			»Bist du sicher?«

			»Nein«, antwortete Hernandez. »Ich würde sagen, sechzig-vierzig überleben wir, aber wir haben vielleicht noch eine Minute übrig. Ich bin ziemlich sicher, dass es sich um einen Magnetsensor handelt, sodass der Elektromagnet verhindern sollte, dass er explodiert, wenn man den anderen Teil des Schalters entfernt. Wenn noch jemand nicht explodieren will, wäre jetzt die Chance, den Flur hinunterzugehen.«

			Butters und Keith warfen sich einen Blick zu, aber keiner von beiden floh. 

			Sie schaute die tapferen Idioten böse an, aber Drew grinste.

			»Ich liebe die Tapferkeit von euch Jungs, aber ihr könnt genauso gut an die Wand gehen. Wenn dieses Ding uns ausschaltet, liegt es an euch beiden.«

			Beide Männer nickten angesichts dieses klugen Gedankens und drückten sich an die gleiche Wand wie das Zimmer, jeweils ein paar Türen weiter in entgegengesetzter Richtung. 

			»Drew? Wenn es dir nichts ausmacht.«

			Der Teamleiter nickte, holte tief Luft, murmelte ein Gebet vor sich hin und trat die Tür ein. 

			Auf einen Schrei aus dem Inneren folgte glücklicherweise keine Explosion. 

			»Bin ich froh, euch zu sehen«, stotterte Washington. Hernandez konnte erkennen, dass er geweint hatte, denn auf seiner dunklen Haut waren Tränenspuren zu sehen. »Wenn es Euch nichts ausmacht, wäre ich Euch sehr dankbar, wenn Ihr mir das Ding in den nächsten 45 Sekunden vom Knöchel nehmen könntet.«

			Er war noch am Leben und das erinnerte sie daran, dass sie weiter in Panik geraten musste. 

			Sie rannte zu ihm hinüber und packte ihn am Knöchel, ohne ihn auch nur zu begrüßen. Er fiel auf das Bett, um ihr einen besseren Blick auf den Knöchel zu ermöglichen, aber es war bereits zu spät. 

			»Dafür habe ich keine Zeit«, sagte sie. 

			»Doch, das tust du. Gib nicht auf«, sagte Drew. 

			»Nein, tue ich nicht.« Sie stand langsam auf und merkte, dass ihre Panik verflogen war. Sie würden alle sterben oder sie würden Jim sterben lassen und sich in Sicherheit bringen. Natürlich waren sie alle zu dumm und zu loyal, um das zu tun – auch sie selbst – also würden sie sterben.

			»Komm schon, Hernandez, versuch’s doch mal«, sagte der Teamleiter, wobei sein Ton ermutigend war.

			»Ich habe diese Dinger im Internet gesehen. Es ist wie der feuchte Traum eines Bombenbauers. Die Schrauben sind speziell gefertigt, sodass ich kein Werkzeug habe um hineinzukommen, aber selbst wenn ich es hätte, ist es federbelastet. Sobald ich die Fußfessel aufbreche …« Sie machte zwei Fäuste und öffnete sie dann, um eine Explosion vorzutäuschen. »Bumm.«

			»Es muss doch einen Code oder so etwas geben. Es gibt doch einen Timer, oder nicht?«, fragte Washington mit langsam wachsender Panik. 

			»Es ist alles drin. Der Timer ist alles, was man sieht. Im Ernst. Wenn ich an diesem Ding rumfummle, wird es explodieren. Ich könnte es vielleicht hinkriegen, wenn ich ein paar Stunden Zeit hätte, aber …« Sie zuckte verzweifelt mit den Schultern.

			Sie konnten alle lesen und es bestand kein Zweifel, dass sie nur noch dreißig Sekunden Zeit hatten.

			* * *

			»Stahldrache. Melde Dich, Stahldrache«, forderte Drew via Funk. 

			Dieses Mal antwortete Kristen, obwohl sie schwer zu hören war. Es war offensichtlich, dass sie sich mitten in der Party befand. 

			»Die Bombe befindet sich noch immer an Jims Bein und wird explodieren, wenn die Bombe im Inneren der Torte nicht explodiert. Wir können sie nicht aufhalten oder ihn retten.«

			Hernandez liebte es, dass Drew ›wir‹ und nicht ›sie‹ sagte, auch wenn es verdammt noch mal total ihre Schuld war. 

			»Kristen, du musst die Torte sowieso entschärfen!«, brüllte Jim Drew an. »Verschwindet hier und lasst Kristen die Fußfessel hochgehen.«

			»Wir werden dich nicht sterben lassen«, sagte Drew. 

			»Ich werde wahrscheinlich nur ein Bein verlieren.« Verdammtes Wonderkid. Sie wussten alle, dass er mehr als ein Bein verlieren würde aber hier war er und versuchte, den Helden zu spielen. »Die Torte ist wichtiger. Wir müssen Zivilisten schützen, auch wenn sie Drachen sind. Ich bin Polizist, ich wusste, wofür ich mich gemeldet habe. Sie haben nicht darum gebeten, das Leben auf einer Party zu riskieren.«

			»Jim, nein«, schrie Kristen über das Radio. Sie schrie die Drachen an, das Dach zu räumen, aber sie lachten alle. 

			Hernandez hörte einige von ihnen sogar über den Funk. Die Menge jubelte wie betrunkene Blödmänner. 

			»Du kannst sie nicht sterben lassen. Einige von ihnen müssen unschuldig sein«, bestand Jim darauf. 

			Die Sprengstoffexpertin war schockiert. Sie hatte Drachen nie gemocht aber Jim hatte sie gehasst. Als sie ihm zum ersten Mal begegnete, hatte er so getan, als ob jeder einzelne Drache, dem er je begegnet war, persönlich hinter ihm her wäre und jetzt war er bereit, sein Leben für eine Gruppe fremder Drachen zu opfern. 

			Hernandez hoffte, dass sie nie so erwachsen werden würde.

			»Ich werde dich nicht sterben lassen«, sagte Kristen, bevor der Funk ausfiel. Hernandez fragte sich, ob einer der Leute auf der Straße unten die Geschehnisse im Penobscot-Komplex live übertrug und wenn ja, ob sie einen Blickwinkel hatten, bei dem Jims Hotelzimmer in die Luft flog. 

			Nicht, dass es darauf ankäme. Sie waren wahrscheinlich in etwa fünfzehn Sekunden alle tot.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Kristen wusste, dass sie keine Zeit hatte und im Grunde genommen im Begriff war sich auf spektakuläre Weise umzubringen, aber sie wollte nicht zulassen, dass Constance diese Entscheidung für sie getroffen hatte. 

			Und darauf lief es hinaus. Es war eine abgefuckte Version des Trolley-Problems, nur mit Menschen und Drachen. Die Attentäterin hatte sie vor die Wahl gestellt, ein Menschenleben oder eine große Zahl von Drachenleben zu beenden. Das Trolley-Problem war ein Gedankenexperiment über eine Straßenbahn, die im Begriff war fünf Personen zu überfahren, die man durch Umlegen einer Weiche allerdings retten konnte – auf Kosten einer Person, die auf dem abzweigenden Gleis stand. Es gab da eigentlich keine richtige Wahl. Das Gedankenexperiment ging davon aus, dass man die verdammte Straßenbahn nicht anhalten konnte und – in Kristens Kopf – es sprach nie jemand über das kranke Arschloch, das die verdammten Menschen an ein Gleis gebunden und vor einen Zug gesetzt hatte. 

			Es war eine falsche Binärentscheidung und alles, was sie tat, war, der Person, die eine Antwort auf die Frage verlangte, Macht zu geben. 

			Sie würde sicher nicht antworten. Anstatt zu zaudern und zu brüllen, welchen Schalter sie drücken sollte, ließ sie die Fernbedienung fallen und schaltete ihre Drachengeschwindigkeit ein. Sie raste dorthin, wo Windlock, Brockton und Beanpole Constance festhielten. 

			»Wenn du nichts tust, fliegt die Torte in die Luft«, erinnerte die Attentäterin sie, als diese bemerkte, dass die Polizistin die Fernbedienung weggeworfen hatte. »Ich bin froh, dass du die richtige Wahl getroffen hast.« 

			Ihre Selbstgefälligkeit verblasste und wurde durch einen Blick des Entsetzens ersetzt, als Kristen der Frau die kugelsichere Rüstung abriss und sie hastig über ihr Kleid warf. 

			»Nein! Nein, tu das nicht. Du bist zu wichtig und diese Bombe ist mit Drachenteilen gefüllt. Du wirst durch die Explosion ausgeweidet.«

			Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als sie auf den Kuchen zuraste, aber sie wusste, dass sie dennoch nicht genug Zeit haben würde. Von ihrem Gürtel aus hörte sie Hernandez über Technomagier fluchen – ein Begriff, den sie in Bezug auf ihre Gegner sofort gutheißen würde, aber auch ein Begriff, von dem sie wusste, dass Kristen ihn wahrscheinlich nie benutzen würde. 

			Sie musste dies beenden und zeigen, dass ein Drache sowohl Drachen als auch Menschen schützen kann. Es könnte sie das Leben kosten, aber es war ein Risiko, das sie eingehen musste. Niemand sonst konnte es tun. 

			Als sie vorwärts sprintete, verwandelte sie sich in ihre Drachengestalt und schleuderte mit Stahlschwanz und Flügeln Feiernde zur Seite. Es gab dort Drachen, die sie im Kampf besiegen konnten, aber sie waren alle in Menschengestalt. Sie war entschlossen und bewegte sich mit jeder Unze Kraft und Geschwindigkeit, die sie hatte, um durch die Menge zu rasen und sie zu trennen wie das Rote Meer. 

			Der Stahldrache packte die Torte in seinen Vorderkrallen und stürzte sich in den Himmel. Sie erlaubte sich einen Blick zurück zu der Stelle, an der Beanpole, Windlock und Brockton Constance auf das Dach geschleppt hatten. Alle vier sahen zu, wie sie mit der Torte nach oben schwebte, die sie alle getötet hätte – und das könnte sie immer noch, wenn Kristen keinen Erfolg hatte. 

			Harte Flügelschläge trieben sie mit der Kraft der Verzweiflung nach oben. 

			Die Zeit schien unerbittlich in ihrem Kopf zu ticken, aber welche Wahl hatte sie? Sie konnte nicht zulassen, dass Constance diese Geschichte kontrollierte. Wenn sie zuließe, dass die Frau sie zwingen würde, zwischen den Gruppen zu wählen, die sie töten wollte, wäre sie für immer und ewig eine Killerin. Auf diese Weise wäre die einzige Person, die sterben könnte, sie selbst. Es war kein angenehmer Gedanke, aber es war der beste, den sie hatte. 

			Sie schlug ihre Flügel so kräftig wie möglich, um so hoch wie möglich über die Party zu kommen. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie viel Sprengstoff in dem Kuchen war, wusste sie doch, dass sie alle umso sicherer sein würden, je höher sie stieg. Als sie die letzten Sekunden herunterzählte, schob sie den Sprengstoff in ihre hinteren Krallen. 

			Ihr Plan war verzweifelt und sie wusste, dass sie mehr als wahrscheinlich sterben würde. Seltsamerweise empfand sie mehr Reue denn Wut. Sie hatte eine Brücke zwischen Menschen und Drachen bauen wollen und sie hatte versagt. Eine Welt, von der sie geträumt hatte, in der ihre menschlichen Eltern sicher sein würden, würde es niemals geben. Sie war mehr als bereit, sich für andere zu opfern und da sie mit ihrem Vater aufgewachsen war, der als Polizist in Detroit arbeitete, wusste sie aus erster Hand, wie ein Opfer wirklich aussah. Aber wenn sie nicht mehr da war, hatte sie keine Ahnung, wer sich für die Menschen gegenüber den Drachen oder für die Drachen gegenüber den Menschen einsetzen würde.

			Kristen erreichte bei ihrer inneren Zählung drei, sodass sie sich drehte und die Torte mit dem Schwung ihrer Hinterbeine so hoch wie möglich in die Luft schleuderte. Sie entfernte sich von ihr aber mit ihren Drachensinnen konnte sie erkennen, dass sie sich bereits verlangsamte. Sie würde nicht weit genug weg sein, was bedeutete, dass sie von der Explosion verschlungen werden würde. 

			Sie fuhr mit dem letzten und verzweifeltesten Teil ihres Plans fort und verwandelte sich in ihren menschlichen Körper. Ihre Kleidung und die Weste, die sie Constance genommen hatte, wurden rematerialisiert und sie zog die kugelsichere Weste über ihren Kopf. Sie krümmte sich in eine Kugel, um sich selbst zu einem möglichst kleinen Ziel zu machen und versuchte, Kopf, Herz und Lungen mit dem Schutzmaterial zu bedecken. 

			Die Bombe explodierte etwa eine Sekunde früher als sie es erwartet hatte. Eine Schockwelle der Kraft schoss in sie hinein und katapultierte sie viel schneller auf den Boden, als es die Schwerkraft hätte tun können. 

			Doch wäre es nur die Schockwelle der Bombe gewesen, hätte sie vielleicht überlebt, weil sie die Fähigkeit eines Drachens zur Heilung besaß. Erschütterungen, Prellungen und Knochenbrüche waren für sie nicht dasselbe wie für normale Menschen. 

			Aber die Bombe war mit Drachenteilen gefüllt, Bombensplitter, die für jedes Lebewesen auf der Erde tödlich waren, selbst für eines mit Stahlhaut. Stücke von dem, von dem sie auf irgendeiner Ebene wusste, dass es ihre eigene Art war, zerfetzten sie. Ihre Beine – völlig entkleidet, seit sie die untere Hälfte des Kleides entfernt hatte – brannten vor Schmerz, als unzählige Splitter eines toten Drachens brutal durch die ungeschützte Haut schlugen. Ihre Arme umklammerten immer noch die kugelsichere Weste an Kopf und Brust, entzündeten sich aber auch mit unvorstellbaren Schmerzen. Hätte sie sie nicht schon so fest wie möglich umklammert, hätten sie vor Schmerzen gezuckt und gekrampft. 

			Die schlimmste Qual verursachte der Bombensplitter, der sie im Unterleib erwischt hatte. Jeder von ihnen fühlte sich an wie weißglühendes Feuer, eine gezackte Klinge, die nur darauf abzielte, ihrer Taille Grausamkeiten zuzufügen. Es tat so weh, dass sie sich fragte, ob ihr Bauch durchbohrt worden war. Ihr ganzer Körper schrie danach, dass es aufhörte. Kristen blieb still und biss die Zähne zusammen. 

			Sie hatte die Explosion überlebt. Nun musste sie den Sturz überleben. 

			Ihr Bewusstsein kehrte zurück, angespornt durch ihre innere Warnung und sie rief ihre Drachenkräfte. Sie hatte nicht viel Zeit, aber sie hatte geübt und die Zeit, die sie brauchte um sich zu verwandeln, verringert. Sie musste nur ihren Drachenkörper annehmen und ihre Flügel wie einen Fallschirm benutzen. Irgendwie war sie sich bewusst, dass bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte, ihre Flügel im Gelenkansatz brechen könnten. Vieles von dem, wie sie mit ihrem Drachenkörper flog, war instinktiv. Wenn sie auch nur eine Spur von Wind auffangen und ihren Sturz umlenken könnte, würde sie überleben. 

			Leider hatte es den Anschein, dass sie sich nicht verwandeln konnte.

			Sie rief ihre Drachenkräfte herbei, grub sich tief in die Kraftquelle ein, die sie erst kurz zuvor entdeckt hatte und stellte fest, dass die Wege, die sie durch ihren Körper nahm, blockiert waren. Es waren einfach zu viele Bombensplitter in ihr. Sie begann, sich aufzulösen und der Ansatz des silbernen Glitzers umgab sie als sie fiel, aber ihre Wunden waren zu schwer. Ihr Körper konnte die Dinge nicht abwerfen, als er sich veränderte, stattdessen bewegte er sie umher und passte ihre relative Position an. Das bedeutete, es mussten sich eine riesige Menge messerscharfer Drachensplitter durch ihren Körper schieben, etwas, was ihr Körper einfach nicht erlauben würde. 

			Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, führte die Anstrengung auch noch dazu, dass ihre Stahlhaut in ihr normales Fleisch überging. Wie ein Betrunkener, der viel zu spät in der Nacht versucht, ein paar Gläser Wasser zu trinken, um etwas zu bewirken, verursachte die Anstrengung ihr nur noch mehr Schmerzen und wies diesen letzten Versuch, sich zu retten, mit unnötiger Vergeltung zurück. 

			Kristen versuchte, ihre Stahlform wiederzuerlangen. Ein Aufprall auf den Boden, während sie noch in Stahlhaut steckte, könnte ihre Organe zwar immer noch in Brei verwandeln, aber zumindest würde sie nicht wie ein Wasserballon platzen. Ihr Körper verweigerte ihr selbst diesen kleinen Vorteil. Sie war erschöpft und es kostete sie alle Willensstärke, die sie hatte, um vor Schmerzen nicht ohnmächtig zu werden. 

			Ohne Zweifel war sie wohl und wahrhaftig erledigt. 

			Irgendwie schaffte sie es, ihren Körper zu drehen, als das höchste Penobscot-Hochhaus vorbeirastete und sie stöhnte innerlich. Der Aufprall auf die Spitze des Wolkenkratzers hätte sie vielleicht gerettet, da sie dann weniger Zeit gehabt hätte, die Endgeschwindigkeit zu erreichen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass sie durch ein paar Stockwerke pflügte und ihren Schwung Stück für Stück verlor, bevor sie zum Stillstand kam. Jetzt stürzte sie jedoch in Richtung des nächtlichen Detroit und konnte nur damit rechnen, auf die Straße oder den Bürgersteig zu treffen. Mit etwas Glück – für Sie, nicht für den Insassen – vielleicht auch ein Auto.

			Lächerlicherweise begann Kristen zu weinen und ihre Tränen peitschten mit der Geschwindigkeit ihres Sturzes hinter ihr her. Im nächsten Moment krümmten sich Drachenkrallen um ihren Körper und lenkten sie in einen blitzschnellen Sturzflug über den Boden. 

			Sie kam nahe genug an die Straßen unter ihr heran, sodass sie sah, wie die Menschen sie anstarrten. Viele von ihnen nahmen mit ihren Kamerahandys Videos auf. 

			Ein Jubel erhob sich aus der Menge – es schien seltsam, dass Geräusche eines der wenigen Dinge sein konnten, die sich immer noch schneller verbreiteten als sie zu diesem Zeitpunkt unterwegs war – als die Stadt sah, wie ihre Heldin von einem Drachen gerettet wurde. 

			Sie schaukelte wieder nach oben und durch das Gefühl der veränderten Dynamik wurde ihr übel. Ihr Retter stieg weiter, bis sie wieder auf dem Dach bei der Party war. Der Drache, der sie gerettet hatte, setzte sie sanft ab und sie drehte sich leicht, während er sich in die menschliche Form von Windlock verwandelte. Das war das Letzte, was sie sah, bevor sie aufgrund des Blutverlustes ohnmächtig wurde.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Sie trieb durch die Dunkelheit der Bewusstlosigkeit, ohne Träume oder Gedanken. Ihre einzige Realität war der Schmerz, der an den Rändern ihres Bewusstseins nagte, mit der verwirrenden Forderung, dass sie sowohl aufwachen als auch weiter schlafen müsse. Nach einer Weile ließ der Schmerz jedoch etwas nach und Kristen öffnete ihre Augen. 

			Das Erste, was sie sah, war der Nachthimmel über ihr. Obwohl die Lichter der Autostadt viele der Sterne überstrahlten, konnte sie dennoch einige der glühenden Lichtpunkte erkennen. Sie erinnerten sie daran, wie zerbrechlich die Erde war, wie unbedeutend und wie schön deshalb. Ihre Heimatstadt war winziger als jeder Lichtstrahl am Himmel und doch gab es Menschen, Tiere und Drachen, die alle ein Recht darauf hatten dort zu sein. Sie mussten einen Weg finden, ihre Welt zu teilen, denn die Sterne würden für immer unerreichbar bleiben, eine verlockende Vision aus Tausenden von Lichtjahren Entfernung. 

			Ihr Tunnelblick weitete sich aus und registrierte ein paar glühende Lichtkugeln. Zuerst dachte sie, es seien Glühbirnen, aber die Art und Weise, wie sie sanft wippten, ließ sie erkennen, dass es Lichter waren, die von einem Magier oder einem Feenwesen gemacht wurden. Die Party war offensichtlich ruiniert worden, sodass die Magieanwender die Stärke des Lichts verändert hatten, um es besser an das anzupassen, was gerade im Gange war. 

			Und als ihre Sehkraft sich beruhigte und echtes Bewusstsein Einzug hielt, wurde ihr klar, dass die Menschen, die sich so eng um sie herum versammelt hatten, Mitglieder eines medizinisches Team waren. 

			Doktor Chakrabarti, der Drachenchirurg, der Stonequest und Heartsbane besucht hatte, war dort. Seine Hände waren blutig und sein Gesicht grimmig, aber er trug keinen Arztkittel. Ein rüschenbesetztes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln schien angesichts seiner Aufgabe fehl am Platz und nur seine Handschuhe bestätigten seine Professionalität. Er trug zweifellos ein Paar in seiner Tasche. Für einen kurzen Moment empfand sie Wut auf den Chirurgen, weil er auf der Party war, anstatt ihre Freunde im Krankenhaus zu überwachen. Als der Mann ein Stück Drachenkralle, das so lang wie ihr Finger war, aus ihrem Darm entfernte, beschloss sie, dass es doch besser war, wenn er in ihrem Körper rumpulte und Splitter entfernte. 

			Drei weitere Magier standen neben ihm. Zwei von ihnen waren unbekannt, aber der dritte war Brockton. Wie immer nutzte er seine Fähigkeit, Objekte zu bewegen, ohne sie zu berühren. Er hielt seine Hände in der Nähe seiner Stirn und zog eine Drachenschuppe in der Größe einer Vierteldollarmünze aus ihrem Bein. Ihr Fleisch machte ein leicht schmatzendes Geräusch, als der Fremdkörper sich befreite und sie wurde fast wieder ohnmächtig, aber es gelang ihr ruhig zu bleiben und ihren Dank zu murmeln.

			»Ah, Lady Steel«, sagte Doktor Chakrabarti. Er klang überrascht ihre Stimme zu hören, war aber professionell genug, dass sich das in seinem Verhalten nicht zeigte. Wenn jemand ruhige Nerven brauchte, dann war es ein Chirurg. »Wir haben die meisten der größeren Stücke extrahiert. Ihre Leber wurde punktiert und eine Niere fast dezimiert, aber beide sind in einem so guten Zustand, dass Ihr Körper heilen sollte, sobald wir den Rest aus Ihnen herausgeholt haben.«

			»Der Rest?«, fragte sie schwach. 

			Er blickte über die Schulter und sie krümmte ihren Hals bis dorthin, wo Windlock unbeweglich stand. Der Drache nickte. »Sie kann es ertragen.« 

			Der Arzt wandte sich wieder an die junge Polizistin. »Es befanden sich über hundert Stücke … Bombensplitter in Ihrem Körper. Ehrlich gesagt ist es ein Wunder, dass Sie noch leben. Wenn Sie nicht daran gedacht hätten sich mit dieser Weste zu schützen, hätten einige wenige Splitter Ihr Gehirn, Ihre Lunge und höchstwahrscheinlich auch Ihr Herz durchbohrt, wenn man die schiere Anzahl der Splitter in diesem Sprengstoff berücksichtigt. Es war auch klug, sich der Explosion zuzuwenden, da so Ihre Wirbelsäule geschützt war. Sie sind ein sehr glückliches Mädchen, Kristen Steel. Sie können immer noch mit den Zehen wackeln. Etwas von dem ich nicht dachte, dass Sie dazu in der Lage wären, als ich mit meiner Arbeit begann.«

			»Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte Kristen. 

			»Fast eine Stunde – genug Zeit für uns, die meisten der größeren Stücke zu entfernen, aber es gibt immer noch Dutzende von kleineren. Ich weiß nicht genau wie viele es sind, aber wir müssen sie herausziehen, bevor Ihre Heilungsfähigkeiten zurückkehren. Ich würde dies zwar lieber in einem sterilen Operationssaal tun, aber ich möchte Sie nicht bewegen, da sich einige von ihnen im Flug verschieben könnten. Es ist gut, dass es heute Nacht nicht regnen wird. Wir werden noch eine Weile hier sein.«

			»Vielen Dank, Herr Doktor. Ich schätze, ich verdanke Ihnen mein Leben«, murmelte sie. 

			Doktor Chakrabarti lachte. »Nun, dann betrachten Sie uns als quitt. Soweit ich das beurteilen kann, waren Sie über hundert Meter von der Bombe entfernt, als sie explodierte. Wäre sie mitten in der Party explodiert, wären wir alle tot.« Er schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck war etwas verlegen. »Tatsächlich hatte ich die Torte angestarrt, als Sie durchgepflügt sind und mich umwarfen. Ohne das wäre ich toter als die meisten anderen gewesen.«

			»Nun, trotzdem vielen Dank.«

			Er nickte und stand auf. »Ich muss mir die Beine vertreten und etwas Wasser holen, werde aber bald zurückkommen. Wir sind aus dem Gröbsten heraus, aber das bedeutet nicht, dass es ein Kinderspiel wird. Ich will nicht, dass Sie sich bewegen, während die Magier weiter arbeiten. Ich bin sicher, Sie verstehen … äh, als Offizier bestimmte Pflichten, aber wenn Sie sich jedenfalls aufregen oder sich Ihr Bewusstseinsniveau ändert, sind sie alle weg.«

			»Wenn ich schreie oder einschlafe, müssen Sie sie loswerden. Verstanden.« Kristen versuchte zu lächeln. Sie fragte sich, ob ihr eigenes Grinsen so unecht aussah wie seins. Sie wussten beide, dass ›aus dem Gröbsten heraus‹ ein wenig anmaßend war. 

			Dennoch entfernte er sich und Windlock näherte sich. 

			Der Drache kniete neben ihr nieder und studierte sie mit ernstem Gesichtsausdruck. »Wissen Sie, als Sie mit der kugelsicheren Weste hinausstürmten, dachte ich Sie wollten sie über die Torte werfen. Das hätte natürlich nichts gebracht, selbst wenn sie groß genug gewesen wäre. Ich dachte, Sie hätten Ihren verdammten Verstand verloren. Stattdessen haben Sie die verdammte Torte aufgehoben und versucht sie zum Mond zu fliegen. Wenn das nicht das Dümmste war, was ich je jemanden habe tun sehen, dann weiß ich nicht, was sonst.« Er kicherte. »Die Sache ist nur, es war auch verdammt mutig.«

			»Das ist unsere Kristen«, sagte Beanpole, als er sich hinter Windlock stellte und ihn überragte. Sein Gesicht war voller blauer Flecken von seinem Kampf mit Constance. Sie fragte sich, wer schlimmer aussah, sie oder er. 

			»Warten Sie, Brockton bearbeitet mich, also wenn Sie beide hier sind, wo ist dann Constance?«

			Ein schmerzhafter Stich ins Knie deutete darauf hin, dass Brockton aufgeschreckt war und gezuckt hatte, während er sich um eine Wunde kümmerte. Windlock und Beanpole schnitten beide eine Grimasse. 

			Der Magier sprach zuerst. »Ich setzte Magie ein, um sie zu kontrollieren, aber sie hatte diese Handschellen um und … zum Teufel, ich wurde schlampig. Als Sie da draußen auf die Torte zugerannt sind, ist uns wohl allen unsere Kinnlade runtergefallen. Meine jedenfalls. Ich erholte mich nach etwa einer halben Sekunde, aber als ich mich umdrehte, hatte sie es geschafft eine der Handschellen zu entfernen. Sie hatten ihr Handgelenk gebrochen, dadurch kam sie da wohl raus.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass das meine Schuld ist?«, empörte sich Kristen mit geschwächter Stimme, nur halb im Scherz.

			»Ich sage, dass ich nicht die volle Verantwortung dafür übernehmen will, wie sehr ich es versaut habe, also ja, ich schätze, ich versuche die Schuld auf alle zu verteilen. Es gibt Möglichkeiten, Magier daran zu hindern, ihre Fähigkeiten einzusetzen, aber ich hatte sie wegen dieser Handschellen nicht gewirkt. Das war alles ich. Sobald sie frei war, hat sie mich mit einem Schauer von zerbrochenem Glas aus der Tür beschossen, die Sie zertrümmert hatten. Ich blockte die Scherben ab, aber das war, was sie wollte. Sie nutzte die Ablenkung, um verdammt noch mal zu verschwinden.«

			»Und du hast nicht gesehen, wohin sie ging?«, fragte sie Beanpole. Der Mann war ein Meister der Beobachtung. Es gab Zeiten, in denen sie dachte, er habe Augen auf allen Seiten seines Kopfes, weil ihm nichts zu entgehen schien.

			Nur diesmal anscheinend nicht. »Sie schlich sich in ein Zimmer auf dem Flur. Ich folgte ihr, aber sobald ich hineinging, schlug sie mir auf den Kopf und ich war für ein, zwei Minuten benommen und konnte nicht wirklich reagieren.«

			»Und Sie haben sie entkommen lassen?«, fragte sie Windlock. 

			»Ich schaute nach Beanpole und fand ihn lebend vor – zu diesem Zeitpunkt hatte ich die Wahl sie zu verfolgen oder zu versuchen, Sie vor einer unangenehmen Begegnung mit den Straßen von Detroit zu bewahren.«

			»Ich beobachtete sie in diesem Raum. Sie benutzte Magie. Wir hätten sie nicht fangen können«, sagte Beanpole. 

			»Es tut uns leid«, sagte Windlock. »Es war ein Anfängerfehler.«

			Kristen nickte enttäuscht, weil sie sich erhofft hatte, dass sie endlich Antworten von Constance erhalten würden. Wenn sie sie in Gewahrsam genommen hätten, hätten sie von ihr etwas über ihre Organisation und – wie sie eigennützig dachte – über die Rolle der Frau in ihrem eigenen Leben erfahren können. Seltsamerweise war sie nicht allzu bestürzt darüber, dass die Attentäterin entkommen war. 

			Sie wollte wütend auf diese Frau sein, die ihren Freund als Druckmittel in ihrem Bestreben benutzt hatte, Dutzende mächtiger Drachen zu vernichten, aber das Gleichgewicht, das gefunden worden war – ein Menschenleben gegen all diese Drachen – stellte sie infrage. Es war natürlich inakzeptabel, damit zu drohen, Menschen in die Luft zu jagen. Aber gleichzeitig konnte sie nicht umhin, auf diese Weise über ein Menschenleben nachzudenken und zu begreifen, was ein Mensch für jemanden, der sich um ihn sorgte, bedeuten konnte. Außer natürlich, dass Constance sich nicht wirklich um Individuen kümmerte. Hätte sie es getan, hätte sie Jim nie auf diese Weise benutzt. Sie konzentrierte sich ganz auf ihr Gesamtbild.

			Drachen dachten auch nicht über Menschen als jemanden nach, um den sie sich kümmern sollten. Zum Teufel, in Wirklichkeit dachten die Menschen nicht auf diese Weise über Menschen nach. Es gab Ausnahmen, genauso wie es Drachen gab, die sich um Menschen kümmerten – oder begonnen hatten, ihre Wahrnehmung anzupassen, um darauf hinzuarbeiten. Im Allgemeinen wusste jedoch jeder, dass man Drachen nicht verärgern sollte. Ein falscher Witz in den falschen Ohren konnte einen das Leben kosten. Das war so, seit es die geschriebene Sprache gab. Im Großen und Ganzen war es immer noch so. 

			Aber Constance wollte das ändern. Sie wollte eine gerechtere und faire Welt einführen. Kristen war mit ihren Methoden nicht einverstanden und glaubte von ganzem Herzen, dass Gewalt nur noch mehr Gewalt schüren würde, aber die Vision der Frau hatte eine gewisse Anziehungskraft. Sie konnte nicht umhin, Constances Fantasie von einer gerechteren Welt zu teilen – einer Welt, in der Drachen zögerten, bevor sie Menschen töteten und in der nicht nur Menschen die Bedeutung des Wortes Terror kannten.

			Was sie jedoch festgestellt hatte war, dass es sich nicht um eine völlig einseitige Situation handelte. Menschen wie Drew und sein Team mussten sich um die Drachen kümmern, bevor sie eingreifen und sie retten konnten. Ja, sie hatten sich ausgemalt, welche Auswirkungen die Bombe auf die Menschheit gehabt hätte und das war ihre treibende Motivation gewesen, aber sie hätten den Drachen den Rücken kehren können.

			Hätten sie den Attentäter noch in Gewahrsam gehabt, hätten sie sich vielleicht irgendwie einigen können. Vielleicht hätten sie, wenn nicht eine Brücke bauen, so doch zumindest einen Weg nach vorn ebnen können. Es wäre vielleicht kompliziert oder schwierig gewesen, aber es hätte auch etwas Positives daraus erwachsen können. Nun war die Frau frei und plante zweifellos bereits einen weiteren Terrorakt. Dennoch hatten sie diesen Plan zumindest vereitelt und einen Krieg zwischen Menschen und Drachen noch eine Weile hinausgezögert.

			»Was ist mit dem Team?«, fragte Kristen Beanpole. 

			»Jim geht es gut. Sobald die Bombe hochging, löste sich die Fußfesselbombe.«

			»Constance hat also die Wahrheit darüber gesagt«, murmelte sie laut. Der Gesichtsausdruck sowohl von Windlock als auch von Beanpole sagte ihr, dass sie sich nicht die Fragen stellten, die sie selbst über ihre Gegnerin hatte. Zweifellos fanden sie es schrecklich, Jim als Opferfigur zu benutzen und sie war dankbar, dass sie es taten. Wenn die Welt etwas brauchte, dann waren es Menschen mit unterschiedlichen Meinungen, die zusammenarbeiteten. 

			»Sie waren die ganze Zeit im verdammten Funk und plapperten. Schließlich mussten wir ihnen sagen, sie sollen die Klappe halten und das verdammte Ding abstellen. Das Letzte, was sie sagten, war etwas über ein Coney Island? Ich muss sagen, Sie inspirieren die Leute auf eine Weise, wie es der alte Windlock nicht tut«, schwärmte Brockton, während er weiter an ihren Wunden arbeitete. 

			»Es geht ihnen gut«, wiederholte Beanpole. »Hernandez flippt aus, wie einfallsreich die Fußfesselvorrichtung ist. Drew versucht, vergangene Rechtsfälle zu nutzen, damit die Drachen sie hier hochlassen und Keith, Butters und Jim streiten sich über Hotdogs.«

			»Coney Islands«, korrigierte Kristen ihn. 

			Der große Mann zuckte die Achseln und ignorierte ihren Kommentar. »Wir sind alle froh, dass es Ihnen gut geht.«

			»In der Tat«, sagte Windlock, bevor er einen Blick auf einen sich nähernden Personenkreis warf. Sein Gesicht wurde blass und er biss die Zähne zusammen. »Beanpole, wenn Sie uns entschuldigen würden.«

			Beanpole schaute auf und runzelte die Stirn vor Verwirrung. Er hatte keine Ahnung, wer sie waren und ihre Anwesenheit bedeutete ihm nichts.

			»Das sind alles Mitglieder des Drachenrates von Nordamerika«, flüsterte Windlock eindringlich. »Verschwinden Sie von hier.«

			Der Mann ignorierte ihn und sah stattdessen Kristen an. Sie nickte. »Aber zuerst hilf mir bitte mich aufzusetzen.«

			»Lady Steel, Doktor Chakrabarti sagte, wir sollen das nicht tun«, protestierte Brockton. 

			»Ich werde diesen Drachen nicht auf meinem Rücken liegend begegnen. Jetzt helfen Sie mir auf.«

			Windlock nickte und der Magier stimmte schließlich zu. Er wies seine Kollegen an, eine kurze Pause einzulegen, während Kristens Teamkollegen ihr in eine halbwegs sitzende Position halfen. 

			Es könnte ein Fehler gewesen sein, erkannte sie, als ihre Gliedmaßen und ihr Unterleib mächtig protestierten. Der Schmerz brannte durch ihre Beine und erinnerte sie daran, dass sie noch nie so gelitten hatte und dass sie vielleicht nie wieder so leiden würde, wenn sie die Anweisungen des Arztes so leichtsinnig ignorierte. 

			Und doch musste sie, wenn sie eine Brücke bauen wollte, stark sein. Sie musste diesen Drachen gegenübertreten, die die Welt beherrschen und zwar aus einer Position, die der Gleichberechtigung nahekam. Offensichtlich konnte sie das nicht tun, während sie in den Himmel starrte. 

			Nach einigen Augenblicken ließ der Schmerz so weit nach, dass sie begriff, dass Bewegung angesichts ihres Zustands keine gangbare Option war. Brockton benutzte seine Magie, um ein paar Kissen von einer nahe gelegenen Couch herdriften zu lassen und positionierte sie hinter ihrem Rücken, sodass sie ihren Leib nicht mit vollem Krafteinsatz aufrecht halten musste, während sie saß. 

			Sie fragte sich kurz, warum der Arzt sie nicht auf die Couch gelegt hatte, da diese bequemer gewesen wäre als der Boden, aber sie erkannte fast ebenso schnell, dass Chirurgen auf flachen Oberflächen arbeiteten und nicht auf bequemen Sofas, die mit Straußenhaut gepolstert waren. 

			»Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest, Beanpole«, sagte Kristen zu ihrem Freund. 

			Er nickte, schickte einen wütenden Blick auf die herannahenden Drachen und zog sich dann auf die andere Seite des Daches zurück.

			»Du auch, Brockton«, sagte Windlock dem Magier. 

			»Ach, komm schon. Sie lieben mich.«

			»Das tun sie ganz sicher nicht und außerdem möchte ich nicht, dass Sie über Kristen zu viel ausplaudern.«

			Brockton grinste und fügte sich. Er ging jedoch nicht so weit wie Beanpole, da er noch eine Operation durchführen musste. 

			Fünf Drachen schritten gezielt auf Kristen zu. Die drei Männer und zwei Frauen strahlten Kraft aus und ihre Auren waren anders als alles, was sie in ihrer Zeit mit der Drachenart erlebt hatte. Sie sagten ihr nicht, wie sie sich fühlen sollte oder erlangten Kontrolle über sie, aber sie wusste, dass sie es konnten. Es war, als sähe man den Schwanz eines Wals aus dem Ozean ragen, bevor er im Wasser aufschlug oder die Spitze eines Eisbergs. Das Wenige, das sie spürte, war eine maßgeschneiderte, wohldosierte Kraft, die tief und inhaltsschwer war. 

			Als sie sich näherten, kniete Windlock vor ihnen nieder. Für einen schrecklichen Moment dachte Kristen, er würde schweigen und sie in der Gegenwart dieser mächtigen Drachen zappeln lassen. 

			Glücklicherweise konnte er ihre Befürchtungen zerstreuen, aber was er sagte, verriet lediglich mehr von der Macht des Rates. »Kristen, darf ich Ihnen das Oberhaupt des Nordamerikanischen Drachenrates, Decimus Aurelius, vorstellen, einen loyalen Diener des Römischen Drachenreiches seit fast zweitausend Jahren. Er half bei der Gründung dieses Landes während der Kolonialzeit und half den Vereinigten Staaten, sich als unabhängige Nation zu etablieren. Darüber hinaus ist er eines der Gründungsmitglieder des Nordamerikanischen Drachenrates. Heil, Lord Aurelius!«

			»Heil!«, so das Echo der anderen Mitglieder des Drachenrates. 

			Lord Aurelius kicherte. »Es sagt etwas über den Fortschritt aus, dass ich heutzutage sowohl ein treuer Diener des Römischen Reiches als auch einer der Gründer der Vereinigten Staaten sein kann. Dafür habe ich von den Europäern erheblichen Druck bekommen.«

			Kristen war schockiert, als sie hörte, wie dieser Drache sie mit einem Witz begrüßte. Es schien einfach nicht möglich. Er war groß und hatte ein königliches Auftreten. Seine grauen Haare, die Lachfalten um die Augen und ein breites Grinsen hätten ihm eine sehr lukrative Karriere als Schauspieler und Politiker bescheren können, dachte sie. Er trug einen silbernen Anzug und eine schwarze Krawatte, und ihr Kleid hätte noch bevor sie es in Fetzen gerissen hatte, schäbig dagegen ausgesehen. Ihr Gehirn kämpfte damit, die schiere Unmöglichkeit der Situation zu verarbeiten und zu entscheiden, wie sie auf den Drachen reagieren sollte. Er kam ihr jedoch zuvor und sie war völlig sprachlos, als Decimus Aurelius, ein Wesen, das mächtiger war als der Präsident der Vereinigten Staaten, neben ihr auf die Knie fiel. 

			Glücklicherweise kniete er nicht lange nieder und senkte lediglich für einige Sekunden den Kopf, bevor er wieder aufstand. 

			Ein Teil von ihr wollte ihm danken, aber der andere Teil schien entschlossen zu protestieren, dass jemand seines Ranges vor ihr niederknien würde, also ging sie auf Nummer sicher und sagte überhaupt nichts. 

			»Lady Steel, ich und in der Tat jeder auf diesem Dach«, sagte er mit erhobener, von seiner Aura unterstrichener Stimme, »sind am Leben wegen des selbstlosen Heldentums, den Sie heute gezeigt haben. Wir alle stehen in Ihrer Schuld.«

			Kristen – immer noch sprachlos – konnte nur noch nicken, bevor er sich von ihr abwandte und den Rest der Menge mit seinem Blick festhielt. Viele der noch anwesenden Drachen nickten sofort, aber das schien ihm nicht genug zu sein. Er blieb schweigsam, sein Blick hart und unwiderstehlich und er ließ seine Aura spielen, um ihnen zu zeigen, dass er es ernst meinte. Bald kniete die ganze Versammlung nieder, wie er es getan hatte. Schließlich wandte er seinen Blick auf die anderen Mitglieder des Rates. Einer nach dem anderen nickte, jeder von ihnen. Sie knieten nicht nieder, aber sie sah die Blicke in ihren Augen und fühlte das Gewicht ihrer Aura, das deutlich machte, dass sie dies sehr ernst nahmen. 

			»Ich danke Ihnen aufrichtig, Lord Aurelius«

			»Sie brauchen uns nicht zu danken. Eine Drachenschuld ist mehr wert als Gold – vor allem eine Lebensschuld, die wir alle Ihnen jetzt schulden. Wenn Sie jemals irgendetwas brauchen, brauchen Sie nur zu fragen, Lady Steel.«

			»Nun, für den Anfang könnten Sie mich Kristen nennen.«

			Lord Aurelius verbeugte sich gnädig: »Und du darfst mich Decimus nennen. Bitte, Kristen.« Ihr Name klang seltsam in seinem leicht akzentuierten Englisch. Sie erkannte, dass er sowohl Latein als auch verschiedene andere Sprachen, die er in Europa benutzt hatte, fließend gesprochen haben musste. »Sag mir, was hat dich dazu bewogen, dich so bereitwillig für uns zu opfern? Wir sind uns noch nie begegnet.«

			»Ehrlich gesagt, Decimus, habe ich es getan um einen Krieg zwischen Menschen und Drachen zu verhindern. Wenn diese …« Sie rang nach einem passenden Wort und erinnerte sich an den Namen, den Hernandez ihnen gegeben hatte. »Wenn diese Technomagier erfolgreich gewesen wären, hätte die Drachenart sicher die Menschheit angegriffen und die Welt wäre in das Blut beider Völker getränkt worden. Ich wollte nicht sterben, aber ein Leben zu verlieren ist es wert, wenn Millionen gerettet werden.«

			Lord Aurelius … Decimus? Sollte sie wirklich an die mächtigste Person des Kontinents mit Vornamen denken? Er drehte sich wieder um, um sich an die Menge zu wenden. »Das ist die Art von Drachen, die die Welt braucht.« Viele der Gäste nickten. »Ihre Tapferkeit ist bewundernswert und ihre Ansichten über Menschenleben sind lobenswert. Es braucht einen scharfen Verstand, um etablierte Ideen zu durchbrechen. Als ich geholfen habe, dieses Land zu gründen, nicht durch die Einsetzung eines neuen Königs, sondern durch die Mitgestaltung einer Demokratie, dachten Drachen und Menschen gleichermaßen, ich sei verrückt, aber ich glaube gerne, dass es gut funktioniert hat.« Er kicherte. »Vielleicht hast du heute etwas begonnen – einen Weg in eine Zukunft, die sich zuvor weder Mensch noch Drache vorgestellt hatten. Ich werde auf dich aufpassen, Kristen Steel und wenn du jemals etwas brauchst, denk daran, dass wir in deiner Schuld stehen.«

			Damit wandte sich der Vorsitzende des Drachenrates auf dem Fuß um, schritt an den Rand des Penobscot-Daches und verwandelte sich in einen strahlenden, silbernen Drachen. Obwohl Kristens Gestalt die gleiche Farbe hatte, sah er ihr nicht ähnlich. Ihr Drachenkörper – vor allem in seiner Stahlform – ließ sie an Chrom denken. Ihr Körper war hell, glänzend und nicht zu detailliert. Decimus sah im Vergleich dazu wie ein fein gearbeitetes Schmuckstück aus. Jede Schuppe war mit einer schwachen Linie aus weißem Licht umrissen. Seine Flügel waren größer als ihre, obwohl sein Körper kleiner war, was ihn sowohl kraftvoller als auch zierlicher erscheinen ließ. Es war, als sähe man einen König in Drachenform. Als er in die Nacht startete, hoffte sie, dass sie Gelegenheit haben würde, diesen mächtigen Drachen kennenzulernen. 

			Die anderen Ratsmitglieder nickten Kristen zu, als wollten sie, durch ein Aufblitzen ihrer Auren verstärkt, noch einmal bestätigen, wie ernst sie den Eid nahmen, den sie geschworen hatten. Schweigen hing über dem Dach, als sie vom Rand des Wolkenkratzers schritten und vom Nachthimmel verschluckt wurden. 

			Als sie weg waren, kollabierte Kristen in die Kissen. Es hatte sie viel Mühe und Entschlossenheit gekostet, so lange aufrecht zu sitzen. Ihr Körper brannte noch immer vor Schmerzen und jeder Teil ihres Körpers tat ihr weh. Die Magier, die an ihr gearbeitet hatten, wussten das offensichtlich, denn sie eilten nach vorne und nahmen ihre Arbeit wieder auf. 

			Sie wusste, dass sie ihr geholfen hatten und dass sie nicht heilen konnte, bis sie die Drachensplitter entfernt hatten. Dennoch war es schwer, etwas anderes als Ärger zu empfinden, wenn auch nur die kleinste Berührung stach und noch mehr Schmerzen auslöste. 

			»Wie viel von diesem Mist ist denn noch in mir?«, fragte sie und biss die Zähne zusammen. 

			»Mehr als Sie wissen wollen«, antwortete Doktor Chakrabarti. Anscheinend hatte er seine Pause gehabt und nun, da der Drachenrat ihr persönlich gedankt hatte, wollte er sicherstellen, dass sie keine weitere Zeit verschwendeten. Leider hatte niemand eine Ahnung, wie lange das dauern würde und sie musste den Prozess einfach ertragen. 

			In den nächsten zehn Minuten zwang sich Kristen, zumindest zu versuchen, sich zu entspannen. Das war nicht leicht, denn alle paar Sekunden spürte sie irgendwo an ihrem Körper das Äquivalent eines Wespenstichs, als ein Magier ein weiteres Stück Drache herauszog. Sie schaffte es jedoch, ihre Augen zu schließen und das musste doch etwas wert sein. 

			Sie fragte Doktor Chakrabarti irgendwann: »Wenn das alles vorbei ist, werde ich dann anfangen zu heilen?«

			»Es wird Zeit brauchen. Diese Schuppen stören Ihre natürlichen Systeme, sodass diese Systeme, wenn sie einmal ausfallen, sozusagen zurückgesetzt werden müssen. Ich hoffe, das Drachen-SWAT hat ein anständiges Wiedereingliederungsprogramm. Ich denke, Sie werden viel länger brauchen, um sich zu heilen, als Ihre beiden Freunde es taten.«

			Sie wusste, dass er über Stonequest und Heartsbane sprach, aber ihre Gedanken gingen sofort zu ihren menschlichen Freunden. Abgesehen von Beanpole brauchten sie nicht wirklich zu heilen, also war es keine Parallele die Sinn ergab. Dennoch hatten sie ihr geholfen, einen Krieg zu verhindern. 

			»Wo sind Drew und die anderen?«, fragte sie Windlock.

			»Ich habe darauf gewartet, dass Sie fragen«, antwortete er und sprach schnell in ein Funksprechgerät. 

			Eine Minute später stürmte das SWAT-Team auf das Dach. 

			»Was zum Teufel ist hier passiert?«, schrie Hernandez die spärliche Menge an. »Ich hatte gehofft, Essensreste zu bekommen.«

			»Genau«, wetterte Butter. 

			»Heilige Scheiße, Kristen, bist du okay? Du musst dir dieses Video von Windlock ansehen, wie er dich erwischt, bevor du auf den Bürgersteig triffst. Noch drei Meter weiter und du hättest das Telefon dieser Dame zerstört, aber sie hat das Ganze in hoher Auflösung aufgenommen. Es hat über eine Million Aufrufe und es ist kaum eine Stunde her.« Keith schwenkte sein Telefon, um es ihr zu zeigen.

			»Schön zu sehen, dass du … am Leben bist«, sagte Drew und untersuchte ihre Wunden. 

			»Danke, dass du mir wieder einmal den Arsch gerettet hast«, sagte Jim. 

			»Kein Problem«, antwortete sie reflexartig, obwohl es definitiv ein hundertprozentiges Problem war, dass ihr Körper von Bombensplittern aus Schuppen eines anderen Drachens durchsetzt war. Ein Drache, der – wenn sich die Beweise als richtig erwiesen – mehr als wahrscheinlich mit ihr verwandt war. 

			»Hast du sie erwischt?«, fragte Wonderkid.

			Kristen biss die Zähne zusammen, um eine bittere Antwort zurückzuhalten. 

			Brockton antwortete in seiner typisch wortreichen Art. »Kristen tat es. Sie hätten es sehen sollen. Sie sprangen von Dach zu Dach und sie kämpfte in ihren beiden Gestalten, während die andere Frau Magie einsetzte. Es war heroisch! Diese Technomagierin dachte, sie könne Eis gegen Kristen einsetzen, aber man kann den stählernen Drachen nicht einzwängen. Oh, Mann, ich hätte ein Video aufnehmen sollen. Es war zu cool.«

			»Wenn du sie geschlagen hast, wo ist sie dann jetzt?«, fragte Drew. 

			»Das war mein Fehler«, gestand der Magier, sein Gesichtsausdruck beschämt. »Sie entkam, während ich auf sie aufpassen sollte.«

			»Ich konnte sie auch nicht aufhalten«, fügte Beanpole hinzu. Von ihm klang es überzeugender, weil sein Gesicht so zerschrammt war. 

			»Verdammt«, sagte Jim. »Ich hatte wirklich gehofft, dass dies das Ende der Geschichte sein würde. Ich hatte mich schon darauf vorbereitet, da hinten in die Luft zu gehen – danke noch einmal, Hernandez, dass du das nicht zugelassen hast – aber ich dachte, das wäre es dann. Wir hätten die verdammten Technomagier besiegt und einen Krieg verhindert.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob wir dem so einfach ein Ende setzen können«, sagte Kristen. »Diese Bombe hätte den größten Teil des Nordamerikanischen Drachenrates sowie Dutzende mächtiger Drachen getötet und die Technomagier hatten nicht einmal alle ihre Leute hier. Sie wissen, dass sie einen langfristigen Guerillakrieg führen und dass ihnen jeder ihrer Siege von einem Feind, der viel mächtiger ist als sie, weggenommen werden kann. Ich denke, wir müssen weiterhin kleine Siege akzeptieren und versuchen, ihre Anführer zu fassen.«

			»Glaubst du, sie würden aufhören, wenn wir einen Gefangenen hätten?«, fragte Drew. 

			Kristen schüttelte den Kopf – ein großer Fehler, da die Bewegung in ihrem ganzen Körper den Schmerz aufflammen ließ – und blinzelte Tränen weg. »Nein, ganz und gar nicht. Ich denke, sie alle sind ihrer Sache verpflichtet und haben wahrscheinlich Eventualitäten für den Fall, dass jemand entführt wird. Dennoch denke ich immer wieder, dass wir eine Liste von Forderungen erhalten können, wenn wir mit Constance oder jemandem sprechen können, der weit oben in der Organisation steht. Vielleicht kann der Drachenrat ihnen auf halbem Wege entgegenkommen.«

			»Sie meinen, mit den Terroristen verhandeln?«, fragte Windlock, offensichtlich ungläubig. 

			»Das tue ich«, sagte sie. »Ich bin nicht mit ihren Methoden einverstanden, aber sie sind nicht die Krankheit, sondern lediglich ein Symptom. Sie sehen echte Ungerechtigkeit in der Welt und wollen mehr Gleichheit. Natürlich ist es immer bedauerlich, Menschen in die Luft zu jagen, aber diese Party war eine weitere Erinnerung daran, wie viel Drachen haben und wie wenig tatsächlich so viele Menschen kontrollieren. Constance und die Technomagier haben sich entschieden das Ganze falsch anzugehen, weil ihre Aktionen einfach noch mehr Blutvergießen verursachen werden. Ich bin sicher, dass sie es als Rache ansehen, aber – und das ist unfair, das zu sagen – oft muss das Opfer erst einmal verzeihen. Wenn wir ihren Standpunkt verstehen können, können wir vielleicht etwas tun, um ihnen dabei zu helfen, ihn zu verwirklichen.«

			»Ich dachte, ihr Standpunkt war, dass es gut ist, Drachen zu töten«, sagte Jim. 

			Wie seltsam, dachte sie, dass Windlock – ein Drache, der Drachenverbrechen untersuchte – und Jim – ein Mann, der weniger als ein Jahr zuvor Drachen mit jeder Faser seines Wesens gehasst hatte – zusammengekommen waren, um ihre Verwirrung über ihre Idee auszudrücken. Aber es machte Sinn als sie darüber nachdachte. 

			Jim und Windlock waren beides Männer, die Beweise zu schätzen wussten. Sie sahen die Welt durch Ereignisse und Geschehnisse. Andere Motive als Selbstverteidigung waren für keinen von ihnen besonders wertvoll. Beide sahen, wie Verbrechen begangen und Gräueltaten verübt wurden und wollten, dass ihnen Einhalt geboten wurde. 

			Die anderen im menschlichen SWAT-Team waren nicht so. Butters, Keith, Beanpole und Hernandez sahen die Dinge vor allem durch ihr Bauchgefühl. Sie spürten, was richtig und was falsch war und sie verstanden, was Kristen versucht hatte zu sagen und verstanden, wie es sich anfühlte, machtlos zu sein und so um sich zu schlagen. 

			Sie war sich sicher, dass sie die Perspektive aller ihrer Freunde brauchen würden, um die Pläne der Technomagier zu durchkreuzen. Windlock und Jim mussten jedoch akzeptieren, dass sie auch die Magier brauchen würden. 

			* * *

			»Sieh an, was sich in den Drachenklauen verfangen hat.«

			Kristen rollte mit den Augen, als Heartsbane ihr Zimmer betrat. 

			Nachdem sie den größten Teil der Bombensplitter entfernt hatten, verlegten sie sie in das Krankenhaus, in dem Stonequest und Heartsbane behandelt worden waren. Sie hatte nicht die Energie besessen zu fragen, ob ihre beiden Kollegen schon wieder in Ordnung waren und war einfach ohnmächtig geworden und gerade erst aufgewacht, als ihre Teamkollegin hereinschlenderte. Sie fragte sich – nicht zum ersten Mal – ob es Elemente in der Aura eines Drachens gab, die sie noch immer nicht anzapfen konnte. Hatte sie an ihrer Aura erkennen können, dass sie aufgewacht war oder war sie nur zu einem glücklichen Zeitpunkt hereingekommen?

			»Ich dachte, mir ginge es schlecht, aber heilige Scheiße, die haben praktisch einen ganzen Drachen aus dir herausgeholt«, sagte die Frau. 

			»Es ist gut zu wissen, dass du dich gut genug fühlst, um Scheiße zu reden«, erwiderte Kristen. Die Wunden ihres Besuchers kommentierte sie allerdings nicht. Offensichtlich wusste der andere Drache, dass sie immer noch eine Narbe auf ihrer Wange hatte. Normalerweise hätte Kristen so etwas als Segen gewertet, aber da es bei den Kräften von Heartsbane um Manipulation ging, fragte sie sich, ob die Verunzierung ihrer schönen Gesichtszüge ihrer Leistungsfähigkeit schaden würde. Sie wollte glauben, Dinge wie Schönheit seien für Wesen wie mächtige Drachen nicht wichtig, aber das war offensichtlich naiv. Alle auf der Party waren hinreißend gewesen und sie hatte noch nie einen zerzausten oder ungepflegten Drachen gesehen. Natürlich konnte die Narbe noch heilen, sodass es keinen Sinn machte, dies zu erwähnen. 

			»Ich bin nur froh, dass ich mich dafür revanchieren kann, dass du mir den Arsch gerettet hast«, sagte Heartsbane. 

			»Ja, nun, dir und dem Drachenrat.«

			»Wie bitte?«, fragte ihr Besucher. 

			Kristen grinste, als Stonequest hereinkam. 

			»Hast du es noch nicht gehört?«, fragte er. Er sah besser und definitiv stärker aus, obwohl er immer noch blass im Gesicht war. Es schien, dass ein Schuss in die Brust Drachen genauso verlangsamte wie Menschen, wenn man die richtigen Kugeln benutzte. »Kristen hat sich gestern Abend den Respekt von Lord Decimus Aurelius verdient. Anscheinend kniete er vor ihr nieder und versprach ihr eine lebenslängliche Schuld.«

			»DER Decimus Aurelius?« Die Kinnlade der Frau schien sich nicht schließen zu können. 

			»Nein, ein anderer … Ja, natürlich dieser Aurelius.«

			»Ich … Ich kann nicht … Ich habe noch nicht einmal mit ihm gesprochen …« Heartsbane versiegten die Worte und ihr Mund schien sich nicht mehr zu bewegen, nachdem ihr Gehirn im Grunde nicht mehr funktionierte und einen Neustart zu machen schien. 

			»Wir sind stolz auf dich«, sagte Stonequest zu ihr. »Und ebenso darauf, dass du mit einem Inspektor arbeitest. Du solltest stolz auf dich sein.«

			Kristen zuckte die Schultern, was weh tat. »Ich glaube, im Moment wäre ich lieber nicht in die Luft gesprengt worden, als die Ehre zu verdienen.«

			Er nickte, aber sie konnte an seiner Aura erkennen, dass er ihr nicht glaubte. Ihr Chef wusste so gut wie sie selbst, dass sie das Gleiche tun würde, wenn es noch einmal passieren würde. 

			Der andere Drache schien sich endlich zusammenzureißen und ihr Mund klappte zu, sie stand gerader und ihre Aura war nicht mehr wahrnehmbar. »Lady Steel, ich schulde dir mein Leben.« Melissa Heartsbane – die mürrischste Person, der sie je begegnet war – fiel auf ein Knie vor ihr nieder und schwor einen Treueeid. 

			»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte sie, sowohl verwirrt als auch ein wenig unbehaglich. 

			»Sag ja. Sonst ist es eine große Schande«, sagte Stonequest. 

			»Ich … ja, Heartsbane, danke.«

			Kristens Drachenkollegin stand wieder auf. »Ich werde dein Leben mit meinem eigenen schützen und das tun, worum du mich bittest, aber wenn ich denke, dass das eine verdammt dumme Sache ist, werde ich dich auf jeden Fall davon in Kenntnis setzen. Also ja, mach dir keine Sorgen. Du wirst meine schwungvolle Haltung nicht verlieren.«

			Kristen lächelte. Es war eine Erleichterung, dass Heartsbane endlich offen darüber redete, wie sehr sie sie respektierte und es war auch gut zu wissen, dass dies nicht bedeutete, dass sich ihre Beziehung wesentlich ändern würde. Schließlich waren sie ja das Drachen-SWAT. Ihr Leben füreinander zu riskieren war Teil der Stellenbeschreibung. 

			»Sie hat auch dein Leben gerettet, Stone.« Die Frau warf Stonequest einen giftigen Blick zu. 

			»Ich weiß und ich bin dankbar, aber ich würde dasselbe für dich tun – und das weißt du, nicht wahr, Kristen?«

			Sie nickte und löste dadurch eine weitere Schmerzwelle aus. Anmerkung an mich selbst, dachte sie, gib für die absehbare Zukunft die Körpersprache auf. 

			»Ich werde dir nicht die Treue schwören, weil ich immer noch dein Chef bin, aber … nun, was denkst du, sollten wir als Nächstes tun?« Er hob gespannt eine Augenbraue. 

			Kristen hatte nicht viel Zeit gehabt, über irgendetwas nachzudenken. Die Nacht zuvor war verschwommen gewesen und sie war im Grunde ohnmächtig geworden, sobald sie das Krankenhaus erreicht hatte. Auf der anderen Seite hatte sie versucht, sich zu entscheiden, wie sie am besten vorgehen sollte, seit sie entdeckt hatte, dass Constance existierte und dass sie Drachen ins Visier genommen hatte.

			In ihrem Herzen wusste sie, was sie als Nächstes tun mussten, wenn sie einen Krieg verhindern wollten. Sie mussten beweisen, dass es Menschen gab, die für beide Seiten der scheinbar unversöhnlichen Kluft kämpften. Irgendwie mussten sie Menschen und Drachen gleichermaßen beweisen, dass es Gerechtigkeit für alle gab und dass weder die mächtigen Drachen noch die Menschen, die außerhalb des Gesetzes agierten, über dem Gesetz standen. Am wichtigsten war vielleicht, dass sie beweisen mussten, dass Frieden ein Weg in die Zukunft ist und wenn sie sich zur Zusammenarbeit entschließen würden – tatsächlich zusammenarbeiten, anstatt nur weiter um die Vorherrschaft zu kämpfen – könnten sie die Welt wirklich zu etwas machen, auf das alle stolz sein könnten. 

			Ihre bisherigen Beratungen hatten auch gezeigt, wo sie beginnen würde. »Haben Sie eine Analyse der Bombensplitter durchgeführt, die aus meinen Wunden stammen?«

			»Noch nicht«, sagte Stonequest. »Aber wir haben Tests mit dem durchgeführt, was von uns kam. Es stammt von demselben Drachen, der für die Herstellung der Kugeln verwendet wurde – jemand mit einer neunzigprozentigen Übereinstimmung mit deiner DNA.«

			»Da fangen wir also an«, sagte Kristen. »Wir finden diesen Drachen, wer auch immer das ist.«

			»Und wenn er oder sie mit den Technomagiern zusammenarbeitet?«, erkundigte sich Heartsbane. Das Wort war offensichtlich hängen geblieben, denn es schien, als würde es jetzt von allen benutzt.

			»Wenn das der Fall ist, ist es umso mehr ein Grund herauszufinden, wer es ist und ihn von allen Geschäften oder Bindungen, die er mit Constance hat, zu befreien. Wir können der Welt zeigen, dass entweder Menschen mächtig genug sind, um Drachen auszubeuten oder umgekehrt, dass Drachen bereit sind mit Menschen zusammenzuarbeiten, um die Weltordnung, wie wir sie kennen, zu stürzen. Das wird beweisen, dass Menschen und Drachen nicht nur zusammenarbeiten können, sondern dass wir es auch müssen.«

			»Das ergibt Sinn«, bestätigte Stonequest nickend. »Aber du weißt, dass deine heilenden Kräfte noch nicht einmal angefangen haben zu wirken. Zum jetzigen Zeitpunkt wirst du einen Monat lang nichtsnutzig auf dem Arsch sitzen und außer Gefecht sein, vielleicht sogar länger. Das könnte sich ändern und es könnte sein, dass Doktor Chakrabarti nur ein Stück Bombensplitter übersehen hat. Aber bis deine Wunden geheilt sind, hast du Hausarrest.«

			»Schon kapiert«, sagte Kristen und schaffte es schließlich, nicht zu nicken. »Aber bitte, haltet mich auf dem Laufenden, wenn ihr etwas findet.« Sie wusste nicht, ob sie hoffte, dass er superschnell eine Spur fand, bevor sie geheilt war oder ob sie Zeit haben würde, ihre volle Kraft wiederzuerlangen, um wieder bei den Ermittlungen zu helfen. Das spielte eigentlich keine Rolle, wurde ihr klar. Es würde geschehen, wenn es geschah. 

			»Da ist noch eine Sache«, sagte sie schnell. »Heartsbane, ich glaube, ich muss diese Schuld einfordern.«

			»Was? Jetzt? Ist das dein verdammter Ernst?«

			»Ich dachte, Drachen nehmen diese Dinge sehr ernst«, entgegnete sie. 

			»Das tun sie.« Stonequest starrte den anderen Drachen an.

			»Ja, natürlich, Lady Steel«, sagte die Frau mit einem spöttischen aristokratischen Akzent. »Was wünschst du dir?«

			»Würde es dir etwas ausmachen, meiner Familie ein Taxi zu rufen, sie hierherzubringen und ein paar Pizzen und Bier für uns zu holen?«

			Sie hatte noch nie die Energie einer Atombombe in menschlicher Form gesehen, aber sie sah sie jetzt hinter Heartsbanes Augen. Nach einem langen Moment der Stille nickte die Frau, holte tief Luft und stürmte aus der Tür. »Diese Detroiter Art werde ich allerdings nie kapieren!«, schrie sie vom Ende des Flurs. Das Geräusch zerbrechenden Glases ließ vermuten, dass der temperamentvolle Drache sich durch ein Fenster in den Himmel gestürzt hatte. 

			»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Stonequest vorsichtig.

			»Nee, mir geht’s gut.« Sie schloss ihre Augen und entspannte sich. Eines Tages würde sie die Welt zusammenbringen – zwei Welten, sowohl die der Drachen als auch die der Menschen, würden zusammenstehen, um die Erde zu retten. Mehr noch, sie würde es mit Bier und Pizza tun und die Welt wäre damit wieder ein kleines bisschen besser.

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
»Stahldrache 08«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · 
Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08) · 
Drachenermittler (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)
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